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witz, Beateſtraße 29, durch die Filiale Königshütte, 
Kronprinzenſtraße 6, ſowie durch die Kolporteure. 
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Italiens Antwort an Frankreich und England — Erſt sicherung und dann Abrüſtung 


Berlin. Nach einer Meldung Berliner Blätter aus Rom ] gewiejen, Italien habe über Suez, Gibraltar und die Dardanellen 


erklärt ſich die italieniſche Regierung in der Antwortnote auf 
das engliſch⸗franzöſiſche Flottenabkommen bereit, als Höch ſt⸗ 
maß für ſeine Rüſtungen jede beliebige Ziffer, auch die niedrig⸗ 
ſte, anzunehmen, unter der Vorausſetzung jedoch, daß dieſe von 
keiner kontinentalen europäiſchen Macht übertroſſen werden 
könnte. Ferner erklärt die Note, daß Italien nach wie vor einer 
totalen Beſchräntung der Tonnage den Vorzug gebe anſtelle 
der Tonnagefeſtſetzung der einzelnen Kategorien. Jeder Staat 
müſſe die Freiheit haben, die ſeſtgelegte Geſamttonnage für den 
Bau jener tiefen nach eigenem Gutdünken aufzuteilen. In der 
ausführlichen Begründung dieſes Standpunktes wird darauf hin⸗ 


nur drei Verbindungswege mit der übrigen Welt, dagegen eine 
überaus ausgedehnte Küſte mit ſtark bevölkerten Städten an 
dieſer Küſte jelbjt oder in ihrer unmittelbaren Nähe, zwei große 
Inſeln, dazu den Dodekanes. Die Aufrechterhaltung der Server: 
bindung ſei für Italien alſo geradezu eine Lebensfrage. Das 
Schriſtſtück ſchließt mit der Betenerung, daß Italien, wie die 
Regierungen von Frankreich und England, an den wichtigſten der 
Kon ſolidierung und dem Wiederaufhau Europas dienen⸗ 
den internationalen Verträgen teilnimmt, entſchloſſen, bei jeder 
Rüſtungseinſchränkung mitzuwirken, die der Konſolidierung und 
dem Wiederaufbau dienen könne. 


Oeſterreich nach der Demonſtralion 


Die Wiener Preſſe über den 7. tober 


Wien. Die ſozialdemokratiſche Preſſe drückt ſich 
außerordentlich befriedigt aus. So nennt die 
„Arbeiterzeitung“ den vorgeſtrigen Tag einen Tag des 
Triumpfes. Der ſozialdemokratiſche Parteivorſtand ver⸗ 
öffentlicht eine Daukesklundgebung, in der es u. a, heißt: Die 
Regierung habe beinahe das ganze Bundesheer mobiliſiert, u m 
ein paar tauſend Heimwehrleute vor dem Zorn 
des Volkes zu ſchügzen. Die Landslknechte des Fuſchtsmus 
hätten ſich in Wiener Neuſtadt nicht anders benehmen können 
vor einem Riefenangebot von Militär und Gen⸗ 


darmerie. 

Die i 
autorität in Wiener Neuſtadt den eigentlichen Sieg davon⸗ 
getragen habe. „Oeſterreich iſt ein Ordnungsſtaat“, überſchrei⸗ 
ben beiſpielsweiſe die „Wiener Neueſten Nachrichten“ ihren Be⸗ 
richt. — Die chriſtlich ſoziale „Neichspoſt“ betont, daß Die Res 
gierung für den 7. Oktober jenen Weg gewählt habe, der auch 


Moskau reitet Thälmann 


Exekutivlomitee der Kommuniſtiſchen Internationale 
für Thälmann. : 


Berlin. Wie die „Rote Fahne“ aus Moskau meldet, hat 
ſich das Exekutipkomitee der Kommuniſtiſchen Internationale 
mit dem Fall Thälmann beſchäftigt und feſtgeſtellt, daß das 
Zentralkomitee der Kommuniſtiſchen Partei Deutſchlands einen 
gefährlichen Fehler begangen habe, daß es die Reſolution über 
die Verurteilung Thälmanns veröffentlichte, ja ſogar in einer 
für die Partei ſchwierigen Situation. Ein derartig grober Feh⸗ 
ler ſei nur dadurch möglich geweſen, daß die Mehrheit der Mit⸗ 
glieder des Zentralkomitees ſich in unüberlegter Weiſe irrefüh⸗ 
ren ließ von den politiſchen Gegnern innerhalb des Zentral⸗ 
lomitees. Das Präſidium des E. d. J. ſchlägt daher vor, ge 
wiſſe Aenderungen in der Zuſammenſetzung der leitenden Or⸗ 
gane des Zentralkomitees (Pol.⸗Büro, Sekretariat, Redaktion 
der Roten Fahne) vorzunehmen, um Garantien zu ſchaffen gegen 
die Möglichkeit von Beſchlußfaſſungen, die der Partei Schaden 
bringen. Das Präſidium ſpricht dem Genoſſen Thälmann das 
volle politiſche Vertrauen aus und beſchließt, daß er auch wei⸗ 
terhin verpflichtet iſt, alle ihm Dom Eſſener Parteitag der K. 
P. D. und vom 6. Weltkongreß der Komintern auferlegten 
Funktionen in der Partei und im E. K. d. K. J. zu erfüllen. 


Boincarees Appell 
Das Schulweſen in Elſaß⸗Lothringen. 

Paris. Miniſterpräſident Poincaree wohnte am Montag 
in Diedenhofen der Einweihung einer neuen Schule bei. 
Er wurde zunächſt vor dem Denkmal für die Gefallenen von 
1780/74 empfangen, um dann vor dem zum Gedächtnis der im 
Weltkrieg Gefallenen errichteten Denkmal einen Kranz nieder⸗ 
zulegen. Auf einem an die Einweihung der Schule anſchließen⸗ 
den Feſteſſen hielt Poincaree eine längere Rede, in der er be⸗ 


Das 


ſonders auf die Geſchichte der Stadt einging. Er gab erneut das 


Verſprechen ab, daß in Ellaß⸗Lothringen das traditionelle Statut 
für die Schulen von der franzöſiſchen Verwaltung und den aka⸗ 
demiſchen Behörden ſorgfältig beachtet werden würde. Er ſelbſt 
werde über der loyalen Anwendung des Schulregimes wachen. 
Er erinnerte an ein Wort, das er bereits 1919 in Diedenhofen 
geſprochen hatte: „Wie konnten die Deutſchen es wagen, Thion⸗ 
ville zu germaniſieren zu verſuchen und es Diedenhofen zu 
nennen? Thionville — ſo fuhr Poincaree dann weiter fort — 
habe ſich für Frankreich geopfert. Durch Gewalt und trotz ein⸗ 
mütigen Willens ſeiner Bewohner ſei es Frankreich entriſſen 
worden. Wenn die Zeit jemals ſolche Verbrechen amneſtieren 
könnte, das Menſchenrecht würde der Gewalt auf Gnade und 
Barmherzigkeit überlaſſen ſein.“ d 


bürgerliche Preſſe betont einstimmig, daß die Staats⸗ 


für die zukünftige Entwicklung der geeignetſte ſei. Dadurch, 
daß der Staat ſich wieder im Beſitz der vollen Verfügung über 
Polizei, Gendarmerie und Bundesheer erwieſen habe, habe er 
ſeine Stellung über den Parteien und auch ſeine Autorität 
ihnen gegenüber bewieſen. Auf die bevorſtehenden Verhand⸗ 
lungen über die Sicherung des inneren Friedens in Oeſterreich 
eingehend, erklärt das Blatt, die Verhandlungen könnten nur 
geführt werden, wenn leine Schwierigkeiten auf dem Wege ge: 
gangen werden. . d 

Die „Neue Freie Preſſe“ behauptet in einem Leitartikel mit 


der Ueberſchrift „Zurück zur Arbeit“, daß die Tſchechoſlomakei, 


Unzarn und Italien ihren Grenzſchutz gegen Oeſterreich verſtärkt 
hätten und daß die Nationalbank in den letzten Tagen einen 
Depiſenausgang von 5—6 Millionen Schilling verzeich⸗ 
net hätte. Man ſolle nunmehr zur Arbeit zurückkehren. Auf 
beiden Seiten müſſe auf die beſondere Lage Oeſterreichs 
Rückſicht genommen werden. 


Die Werkſtältenfahrt des Zeppelin 
hat ſehr beiriedigt 


Friedrichshaſen. Ueber das Ergebnis der Werkſtätten⸗ 
fahrt am Montag iſt man in den Kreiſen der Werftleitung 
wie auch der Teilnehmer in jeder Weiſe zufrieden. Die 
angeſtellten Funkpeilverſuche ſind in jeder Weiſe gelungen und 
bei den Geſchwindigkeitsmeſſungen wurde eine Höchſtgeſchwin⸗ 
digkeit von 123 Stundenkilometern bei fünf Motoren erzielt. 
Infolge niedriger Umſtände wurde allerdings die Landung 
über eine halbe Stunde hingezogen. Der erſte Landungsverſuch 
mißglückte, weil das Luftſchiff in zu ſchneller Fahrt und noch zu 
großer Höhe über dem Landungsplatz verblieb und nicht mehr 
in der Lage war, ſo tief zu gehen, daß die Haltetaue geworfen 
werden konnten. Ein 2. Landungsverſuch wurde durch das plötz⸗ 
liche Auftreten eines ſüdweſtlichen Windes vereitelt, der das 
Schiff nach Oſten drehte, ſo daß es gezwungen war, nochmals 
eine Schleife über dem Bodenſee zu ziehen, um dann zum drit⸗ 
ten Landungsvetſuch über dem Werftgelände zu erſcheinen. 
Hierbei zeigten ſich wieder inſofern große Mängel des Lan⸗ 
dungsplatzes, als es nur mit äußerſter Vorſicht und den größten 
Schwierigkeiten gelang, das Schiff, das von Oſten her ſich lang⸗ 
ſam auf den Landungsplatz ſenkte, mit dem Heck nach Norden 
zu drehen, da es nur auf dieſe Weiſe durch das Weſttor in die 
Halle gebracht werden kann. 

Auf Befragen erklärte Dr. Eckener dem Sonderberichter⸗ 
ſtatter der TU, daß er am Dienstag mittag, ſobald das Ergeb⸗ 
nis der Wetterkarte feſtgeſtellt ſei, nach der Wetterlage end⸗ 
gültig den Termin für den Start zur Amerikafahrt feſtſetzen 
werde. Nach dem Ergebnis der am Montag nachmittag vor⸗ 
liegenden Wetterkarte, iſt das Wetter auf dem Atlantik zur 
Zeit ſehr ſchlecht, über Irland und dem Kanal liegt ein ſchweres 
Tief. Dr. Eckener hofft jedoch nach wie vor am Mittwoch mor⸗ 
gen zu dem großen Flug ſtarten zu können. 


Ein politiſches Attenkat in Indien 

London. Wie aus Bombay gemeldet wird, iſt auf den 
Vorſitzenden des Komitees der Indiſchen Zentralregie⸗ 
rung, Sir Sankaran Nair, der gleichzeitig als Vertreter 
Indiens für die Zuſammenarbeit mit der Simon⸗Kommiſſion 
ausgewählt wurde, ein Anſchlag verübt worden. Ein Wagen 
des Zuges, in dem ſich Sir Sankaran Nair nach Bombay be⸗ 
geben wollte, um die Ankunft der Simonkommiſſion zu erwar⸗ 
ten, wurde bei Manmad in die Luft geſprengt. Drei Reiſende 
wurden getötet und acht verletzt, von denen inzwiſchen zwei ge⸗ 
ſtorben ſind. Nach einer weiteren Meldung befand ſich Sir San⸗ 
laran Nair nicht in dem Unglückszug, ſondern traf aus Simla 
in Bombay ein. EN : 


— 


hinaus berechnete 


Amerika einer kaum erträglichen Belaſtun 


Engliſche Außenpolitik 


Es iſt ein Name von geſchichtlich weltpolitiſchem Klang. 
det die Außenpolitik Englands d. h. feines konſervativen 
Kabinetts, deckt. Vier Jahre iſt nunmehr Chamberlain, 
der Sohn eines großen Vaters, für die Linie einer Politik 
verantwortlich, die in zunehmendem Maße nicht nur zu 
Reibungen und Spannungen nach außen hin geführt hat, 
ſondern die auch immer mehr im eigenen Lande, ſogar von 
namhaften engliſchen Politikern der Oßpoſttton in auslän⸗ 
diſchen Blättern angegriffen wird. Es ſcheint beinahe, als 
ob das große Vertrauenskapital, das vom engliſchen Volke 
ſeit jeher und nach dem überwältigenden Wahlerfolge der 
konſervativen Partei im beſonders ſtarken Maße der Lei⸗ 
tung der engliſchen Außenpolitik entgegengebracht wird, zu 
einem erheblichen Teile durch die offenkundigen Mißer⸗ 
folge der jüngſten Zeit aufgebracht worden iſt. Die aus 
der franzöſiſchen Forderung nach Veröffentlichung der 
Küftungsverträge ans Tageslicht tretende Spannung 
ſogar zwiſchen London und Paris, hat in England eine 
ſtarke Beunruhigung hervortreten laſſen. Die im Juni 
nächſten Jahres bevorſtehenden Wahlen laſſen jetzt ſchon 
die Kritik gerade an der Außenpolitik zu einer Agitation 
anwachſen, wie ſie auf außenpolitiſchem Gebiete im allge⸗ 
meinen in England nicht üblich iſt. Gerade die Tatſache, 
N05 die konſervative Regierung bisher wirtſchaftlich nicht 
ſchlecht abgeſchnitten hat, daß es ihr gelungen iſt, im In⸗ 
nern das ſeit der Vorkriegszeit drohende Geſpenſt des Ge⸗ 
neralſtreiks zu bannen, den Ausgleich zwiſchen Arbeit⸗ 
nehmern und Arbeitgebern zu ſchaffen, eine auf Jahre 
planmäßige Finanzpolitik einzuleiten, 
den Ausfuhrhandel zu heben und der Arbeitsloſigkeit er⸗ 
folgreich entgegenzuarbeiten, veranlaßt die Oppoſition, mit 
beſonderer Schärfe die brüchigſte Stelle der konſervativen 
Regierungsfront, nämlich die Außenpolitik anzugreifen. 
Selbſt wenn man aber die agitatoriſchen Uebertreibungen 
gewiſſer innerpolitiſcher Angriffe in Abzug bringt, bleibt 
noch genug des An fechtbaren auf dem politiſchen Konto 
des von Herrn Baldwin faſt peinlich laut, allzu laut ge⸗ 
lobten Außenminiſters übrig. 

Wenn der Wahlfeldzug der konſervativen Partei den 
Bolſchewiſtenſchreck benutzt hat, ſo war das aus 
taktiſchen Gründen bei der dem radikalen Sozialismus ab⸗ 
geneigten Grundhaltung des engliſchen Volkes zu verſtehen. 
Der ſchroffe Bruch mit Rußland hat aber, ſelbſt wenn man 
die politiſchen Treibereien der Sowjetpropaganda in den 
engliſchen Herrſchafts⸗ und Intereſſengebieten ſo ernſt 
nimmt, wie es nötig iſt, England doch politiſch geſchadet. 
Das Grundprinzip der engliſchen Politik, ein Macht⸗ 
gleichgewicht gegenſätzlicher Kräfte auf dem Feſtland 
zu pflegen und ſelbſt dann je nach Bedarf nach der einen 
oder anderen Seite hin den Ausſchlag zu geben, iſt durch 
die Gegnerſchaft gegen Rußland, die man zu einem offe⸗ 
nen Bruch hat werden laſſen, hinfällig geworden, weil dieſe 
Gegnerſchaft England in ſehr weitgehendem Maße in die 
Abhängigkeit Frankreichs gebracht hat. Es mag ſein, daß 
Chamberlain, der von vornherein auf ein ſehr enges 
Freundſchaftsverhältnis wenn nicht auf die neue En⸗ 
tente mit Frankreich hinſteuerte, im Anfang dieſe be⸗ 
ſonders Deutſchland gegenüber ſich auswirkende Annähe⸗ 
rung Londons an Paris nicht als Abhängigkeit empfunden 
hat. Heute kann kein Zweifel mehr über den Tatbeſtand 
beſtehen. Auch die Extratour mit Italien hat an dieſer 
zwangsläufigen Entwicklung nichts ändern können. Der 
Chinafeldzug, deſſen bedrohliche Folgen im letzten Augen⸗ 
blick vermieden wurden, die Zuſpitzung des Verhält⸗ 


niſſes zu Amerika, die ſich im Scheitern der Genfer Flotten⸗ 


196 Nu äußerte und in letzter Zeit der engliſch⸗franzöſi⸗ 
ſche Rüſtungsvertrag, der ſowohl die Abhängigkeit 
von Frankreich feſtlegte als auch die Beziehungen zu 
unterwarf, hat 
dann gewiſſermaßen die Kriſe der engliſchen Außenpolitik 
allgemein ſichtbar werden laſſen. Eine für den Träger der 
engliſchen Außenpolitik beſonders peinliche Begleiterſchei⸗ 
nung iſt das offen eingeſtandene Verſehen geweſen, das 
Herrn Chamberlain die Mitteilung über das Rüſtungsab⸗ 
ommen entſchlüpfen ließ. 1 

rankreich hat die geſchwächte Poſition ſeines Partners 
ziemlich rückſichtslos ausgenutzt. In Paris legt man Wert 
darauf, daß die Abmachungen in ihren Einzelheiten be⸗ 
kannt werden, um England feſtzulegen, während England 
ſelbſt jetzt fo tut, als handle es ji bei den Abmachungen 
nur um ein Konzept, daß den übrigen Mächten zur Billi⸗ 
gung und zur N einer Einigung in der 
Rüſtungsfrage vorgelegt werden ſolle. Man will in Paris 
nicht, daß dieſes Abkommen heimlich beiſeite geſchafft wird, 
weil es für Frankreich lebenswichtige Zugeſtändniſſe in der 
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Eiſſie und den übrigen! 
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Landrüſtungsſrage und in der ee der franzöſi⸗ 
ſchen Kontinentalpolitik, die ſich gegen Deutſchland richtet, 
enthält. So iſt denn auch der Verdacht geäußert worden, 
datz bei Veröffentlichung des franzöſiſchen Dokumentes in 
der Hearſtpreſſe Paris, nicht ganz unbeteiligt iſt, eben 
weil dieſe Veröffentlichung durchaus in der Linie der 
franzöſiſchen Politik liegt. Das Drängen des Quai d'Or⸗ 
ſay nach Veröffentlichung iſt durchaus verſtändlich, ebenſo 
das Zögern Englands, in welchem ſich das Beſtreben zeigt, 
nachträglich von der allzu engen Bindung an Frankreich 
wieder etwas loszukommen. Der Grundzug der geſamten 
engliſchen Außenpolitik ſeit Kriegsende iſt dei Verluſt der 
politiſchen Unabhängigkeit, auf die England, geſtützt auf 
ſeine Vorkriegsſtellung, ſo ſtolz war. Der Weltkrieg hat 
weder Deutſchland als wirtſchaftlichen Konkurrenten völlig 
ausgeſchaltet, noch Englands militäriſche Seegeltung ſicher⸗ 
geſtellt. Denn die Vereinigten Staaten von Amerika ſind 
infolge des Kriegsausganges nicht nur gefährliche Mitbe⸗ 
werber um die Beherrſchung der Meere geworden, ſie haben 
England den Dreizack faſt ſchon aus der Hand gewunden. 
Alle Verſuche, dieſe Entwicklung mit den Mitteln der 
Bündnispolitik und der diplomatiſchen Vorkriegsmaßnah⸗ 
men rückgängig zu machen, ſind geſcheitert. Ob die Libera⸗ 
len und Sozialiſten mit ihren Methoden unter dem In⸗ 
tereſſe Englands geſehen, mehr Erfolg haben werden, ſteht 
dahin. Tatſache iſt, daß fie energiſch eine Nevijion 
der Außenpolitik als Wahlforderung anmelden. 
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Südtirol unker dem Jaſchismus 

Anglaubliches Verhalten einer faſchiſtiſchen Feuerwehr. 

Meran. Bei einem Brand in Obermais bei 
Meran haben ſich unerhörte Szenen abgeſpielt, die unter 
der ganzen Bevölkerung größte Empörung hervor⸗ 
erufen haben. Im Stallgebäude des letzten deutſchen 
Bürgermeiſters von Obermais, Johann Jennewein, 
brach Feuer aus. Nach Auflöſung der ehemaligen frei: 
willigen Feuerwehren in Südtirol wurden bekanntlich 
faſchiſtiſche Berufsfeuerwehren gegründet, die jedoch ſehr 
mangelhaft funktionieren. Auch in Obermais dauerte 
es eee lange, bis endlich die Feuerwehr 
kam. Mittlerweile atten Nachbarsleute begonnen, aus 
den Stallungen das Vieh hinauszuführen und den Brand 
auf das Wirtſchaftsgebäude zu lokaliſieren. Als der Kom⸗ 
mandant der faſchiſtiſchen Berufsfeuerwehr, die bereits 
geleiſtete Löſcharbeit ſah, war er ſo erboſt, daß er die wei⸗ 
tere Teilnahme der Bauern bei den Löſcharbeiten ſofort 
verbot. Als di ehemaligen Mitglieder der Obermaiſer 
freiwilligen Feuerwehr ſich dies nicht gefallen laſſen woll⸗ 
ten, wurden ſie von den Faſchiſten mit Hieben und 
Ohrfeigen gezwungen, ſich zu entfernen. Der 
Brandleiter, der ſich für die Leute einſetzte, wurde 


verhaftet und in Arreſt abgeführt. 


Miniſterrat über die Warſchauer 
Verhandlungen 


Berlin. In den nächſten Tagen wird das Reichs⸗ 
kabinett ſich mit dem Stande der deutſch⸗polniſchen Han⸗ 
delsvertragsverhandlungen, wie er nach den 
erneut und erheblich abgeänderten polniſchen 
Vorſchlägen ſich ergibt, beſchäftigen und ſowohl der 
deutſche Abordnungsführer, Miniſter a. D. Hermes, als 
auch der Gejandte Ulrich Rauſcher, die beide jetzt in 
Verlin weilen, werden an dieſer Sitzung teilnehmen. Der 
au der Sitzung und die Tagesordnung im einzelnen 

nd noch nicht feſtgeſetzt. 


Das Zenkrum für die große Koalition? 
Tagung des Parteivorſtandes des Zentrums. 

Der Vorſtand der Zentrumspartei befaßte ſich am 
Sonnabend und Sonntag mit der politiſchen Lage. An 
der Debatte beteiligten fich vor allem die Abgeordneten 
Stegerwald und Wirth. Im Mittelpunkt der Auseinander⸗ 
ſetzungen ſtand die Frage, ob es angebracht iſt, gegenüber 
der gegenwärtigen Regierung feſtere Bindungen einzuge⸗ 
hen oder nicht. Man entſchied ſich für die Große Koali⸗ 
tion, und zwar unter beſtimmten Vorausſetzungen, über die 
im einzelnen noch nichts näheres verlautet. 


Die Bäter des deutichen Luftſchiffbaues 


Vor 12 Jahren 


Eine intereſſante Aufnahme aus dem Jahre 1916, die eine 


Dr. ing. h. c. Ludwig Dürr 


der Konſtrukteur des neuen Zeppelin, 


Zuſammenkunft (von links) Dr. Eckeners, des Grafen Zeppelin 5 BR 
und des bekannten Luftſchifführers Fregattenkapitäns Straſſer 1 
feſthälz. 7 
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Eine Familientragödie in Kopenhagen 

Kopenhagen. In der Nacht zum Montag hat ſich in dem 
Kopenhagener Villenviertel Oeregaard⸗Park eine er⸗ 
ſchütternde Tragödie abgeſpielt. Der 30jährige Direktor 
Lerche hat vermutlich in einem Anfall von Verfolgungswahnſinn 
ſeine Wjährige Geliebte, die Turnlehrerin und Tänzerin Ellen 
Madſen ſowie feinen 10jöhrigen Sohn aus erſter Ehe durch 
Revolverſchüſſe getötet und ſich dann ſel bſt das Leben genom⸗ 
men. Die Unterfuhung hat ergeben, daß Direktor Lerche in 
letzter Zeit ſo übernervös geworden war, daß ſein Zuſtand faſt 
an Wahnſinn grenzte. Er fühlte ſich von ſeiner zweiten Frau, 
einer Wienerin, mit der er in Scheidung lebte, verfolgt; außer⸗ 
dem hatte er vor wenigen Monaten ſeinen Abſchied als Direktor 
einer Einkaufsgeſellſchaft erhalten, der er 22 Jahre lang vor⸗ 
ſtand. Vor ſeiner Tat hatte Lerche genaue Dispoſitionen über 
ſeinen Nachlaß getroffen. Auf ſeinem Schreibtiſch fand man einen 
Brief an die Polizei, in dem er erklärt, er und Fräulein Madſen 
hätten beſchloſſen, gemeinſam in den Tod zu gehen, da eine Heirat 
ſich als unmöglich erwieſen habe. 


Jolgenſchwerer Brand imStrefgefängnis 
in Ohio 
15 Gefangene verbrannt. 

London. Nach Meldungen aus Neuyork find infolge eines 
Brandes im Schlafſaal des ſtaatlichen Strafgefängniſſes von 
Ohio 15 Gefangene verbrannt. Das Feuer brach plötzlich nachts 
aus und verbreitete ſich mit großer Schnelligkeit, wodurch eine 
große Verwirrung entſtand und zahlreiche Gefangene zu entflie⸗ 
hen verſuchten. In dem Schlafſaal waren 28 Gefangene unter: 
gebracht. Außer den Verbrannten haben 8 weitere Gefangene 
ſo ſchwere Brandwunden erlitten, daß an ihrem Aufkommen ge⸗ 
zweifelt wird. 


20 italieniſche Arbeiter 
von einem Erdrukſch verſchültet 


Rom. Bei Neapel wurden 20 Erdarbeiter, die beim 
Bau der Straße Arenella — Capella dei Cangia ni 
beſchäftigt waren, von einem Erdrutſch verſchüttet. Erſt 
nach ſchwierigen Rettungsarbeiten gelang es der Feuerwehr, 
einen Teil der Verunglückten zu retten. Sieben Arbeiter konn⸗ 
ten nur als Leichen geborgen werden, 13 weitere mit ſchweren 
Verletzungen. 


| 


Wahiſieg der Deutihen in Leitland 


Riga. Als Ergebnis der lettländiſchen Parlaments⸗ 
wahlen iſt ein großer Wahlerfolg der deutſchen Einheits⸗ 
liſte zu verzeichnen. Die Wahl ergab ſechs deutſche Man⸗ 
date gegen bisher fünf. 


Aufrüſtung in Amerika 
Neuyork. Senator Hale, der Vorſitzende des Senats⸗ 
ausſchuſſes für Meeresangelegenheiten und das Kongreß⸗ 
mitglied Britten, Vorſitzender des Flottenausſchuſſes des 
Repräſentantenhauſes, erklärten Präſident Coolidge, daß 
beide Häuſer die notwendigen Mittel für die unverzügliche 
Inangriffnahme von 8 10 000⸗To.⸗Kreuzern und weiteren 
15 Kreuzern zur Verfügung ſtellen werden. Außerdem ſei 
ein ſehr weitgehendes Aufbauprogramm für die Luftflotte 

und die Unterſeebote in Ausſicht genommen. 


Jür über eine Million Mark Diamanten 
geraubt 


Neuyork. Bei einem Ueberfall auf einen Diamanten⸗ 
händler erbeuteten Räuber Diamanten im Werte von 
1200000 Mark. Sie drangen mit vorgehaltenen Revolvern in 
die Niederlage des Händlers im 12. Stockwerk eines im beleb⸗ 
teſten Stadtteil gelegenen Wolkenkratzers ein, überwältigten 
ihn und entlamen dann unerkannt mit der Beute. Der Ueber⸗ 
fall wurde erſt einige Stunden ſpäter entdeckt. a 


Erplofion bei der deutichen Erdöl⸗AG. 

Leipzig. Am Sonntag explodierte bei der Deutſchen Erdöl 
A.⸗G. in Regis⸗Breitingen ein Generator, wobei vier Perſonen, 
die mit der Reinigung beſchäftigt waren, verletzt wurden. Sie 
wurden in ein Leipziger Krankenhaus eingeliefert. Zwei der 
Verletzten ſtarben im Laufe des Tages. Die Arſache der Explo⸗ 
ſion iſt bisher noch nicht geklärt. 


Aeberfall mexkaniſcher Aufftändifcher 
auf eine Stadt 

London. Nach Meldungen aus Mexiko⸗Stadt haben 200 

Aufſtändiſche die Stadt Huotamo im Staate Michoacan über⸗ 

fallen und den Kommandeur der Garniſon ſowie 7 Regierungs⸗ 

ſoldaten getötet. Die Verluſte der Inſurgenten ſind nicht be⸗ 

kannt, da ſie die Gefallenen und Verwundeten mitgenommen 
haben. 


Ne Nacht nach dem Verrat 


Roman von Liam O Flaherty. 
32) — j 

Er befand ſich in einer engen Straße von einſtöckigen Häu⸗ 
ſern. Einige hatten grüne venezianiſche Jalouſien vor den Fen⸗ 
ſtern, ihre Pforten öffneten ſich weit, Lichter brannten in allen 
vorderen Fenſtern der Erdgeſchoſſe. Aber die Straße ſelbſt lag 
dunkel im nieſelnden Regen da. Ab und zu huſchte eine Frau 
vorüber, Männer gingen unentſchloſſen umher. Die Straße ſah 
düſter und verlaſſen aus, aber aus den Häuſern ertönte ein 
Wirrwarr fröhlicher Klänge. 

Gypo ſchaute einen Augenblick geſpannt umher. Dann ging 
er langſam die Straße hinunter und beſah ſich im Vorbeigehen 
genau jedes Haus. Er wußte, daß Katie Fox jetzt ſchon bei 
Biddy Burke ſein mußte. Deren Haus lag drüben auf der 
underen Seite. Er wollte in dieſer Nacht nicht hingehen. Es 
war ein obſkurer Ort, der von Revolutionären und Verbrechern 
aus dem Proletariat beſucht wurde. Die Weiber, die dort ver⸗ 
kehrten, waren eine häßliche, ſchlechtgekleidete, verſoffene Ge⸗ 
ſellſchaft. Er war dort ſehr bekannt und kannte ſelbſt alle 
Frauen. Nur Bier wurde ausgeſchenkt, und ſelbſt dies war 
dünn und ſo widerlich, daß man glaubte, Rizinusöl zu trinken. 
Je mehr einer trank, deſto durſtiger wurde er. Einen Schil⸗ 
ling pro Glas für ſo ein Gift! 

Aff! Fort mit Biddy Burke und Katie Fox und Sligo 
Heut nacht wollte er irgendwohin 
gehen, wo man ihn nicht kannte. Er wollte unter ſchönen 
Frauen, in Seide gekleidet! Tollen Weibern! Weibern mit 
dunklen, blitzenden Augen und ſcharfen, weißen Zähnen! Ho! 
Toll wollte er werden. Feuer rollte in ſeinem Blut, ſeine 
Hände zuckten danach, Berge umzureißen. Eimerweiſe würde 
er Schnaps trinken. Er würde den unermeßlichen Kräftevorrat 
ſeines Körpers erſchöpfen. Schon fühlte er einen Drang, mit 
dem Kopf gegen die Mauern zu rennen. 

Sechs Monate lang war er als Bettler herumgelaufen; je⸗ 
des Vergnügen war ihm abgeſchnitten; auf Katie Fox Gnade 
war er angewieſen. Pfui Teufel! Sie ſchien ihm nicht mehr 
reizvoll, dieſer Knochenſack, der an nichts als Gifte dachte. 

Ohne zu denken, ſchwer atmend, erhitzt, erregt, als ob er 
Chloroform einatmete, taumelte er plötzlich durch eine Haus⸗ 


für. Er ſtand in einem langen, dunklen Vorraum. Ein paar 
Meter weiter den Flur entlang konnte er durch eine geſchloſſene 
Tür hindurch, aus der Lichtſchimmer drang, Gelächter und den 
Geſang von Betrunkenen hören. Er ſchritt auf die Tür zu und 
verſuchte die Klinke herunterzudrücken, aber die Tür war ver⸗ 
riegelt. Faſt augenblicklich wurde es ſtill. Mit ſeinem Stiefel 
hämmerte er mehrmals gegen die Tür. 

Eine Frauenſtimme fragte böſe: „Wer iſt da?“ 

Gypo brüllte: „Mach' die Tür auf und ſieh nach!“ 

Eine heiſere Männerſtimme ſagte: „Wart' einen Augen⸗ 
blick, Betty, laß mich mal raus.“ 

Man hörte Schurren und Flüſtern. 

Jemand anders ſagte: „Bleib' ſchön hier.“ 

Dann wurde der Riegel weggezogen und die Klinke vor⸗ 
ſichtig niedergedrückt. Die Tür öffnete ſich langſam um einige 
Zoll. Gypo beobachtete dieſe Vorgänge nervös und ärgerlich. 

Schließlich ſchrie er? „Los, los! Was ſollen dieſe Affen⸗ 
tricks2 Warum ſperrſt du die Tür nicht auf und gehſt mit 
deiner Freſſe aus dem Weg?“ 

Schnell wie eine Katze ſchlüpfte ein Mann aus der Tür. Mit 
dem Rücken gegen die Tür und der Hand in der aufgeblähten 
Jackentaſche ſtellte er ſich Gypo entgegen. Er war mit der Ab⸗ 
ſicht herausgeſtürzt, Gypo mit dem Totſchläger, den er bei ſich 
trug, zu verbleuen, aber als er ſah, mit welch einem Kunden er 
es zu tun hatte, ſank ihm ſein Kinn herunter. 

Eypo ſtarrte den Kerl böſe an. Wütend fauchte er: „Alſo 
du biſt der Lude.“ Ein kurzes Schnaufen, dann ſchoß ſeine 
rechte Hand vor und packte den Zuhälter an der Gurgel. Der 
japſte. Seine rechte Hand ließ den Totſchläger fallen, und mit 
beiden Händen griff er nach oben, um die Rieſenpranke, die 
ſeinen Hals umklammerte, faſſen zu können. Er keuchte: „Laß 
mich los.“ 5 

Aber Gypo ſchleuderte ihn verächtlich von der Tür weg, ſo 
daß er im Dunkel des Flurs der Länge nach hinſchlug. Mit 
einem Stoß ſeiner Schulter ließ Gypo dann die Tür weit auf⸗ 
fliegen und ſtampfte, mit den Augen zwinkernd, in das Zimmer, 

Es war ſehr groß und voller Leute. Der Fußboden war 
aus Stein, auf einem großen offenen Feuerplatz brannte auf 
einem mächtigen Noſt mit dampfenden Keſſeln an den Seiten 
ein rieſiges Torffeuer. Eine Annichte war beladen mit blitzen⸗ 
dem Delfter Geſchirr in allen Farben. Die Zimmerdecke war 
weiß gekalkt und hoch. Die Wände waren mit Vildern bedeckt, 
obſzönen Darſtellungen von Frauen in allen Graden der Ent⸗ 


ſie haften. 


blößung, darauf berechnet, bei den männlichen Beſchauern 
Lüſternheit zu wecken. Alles im Zimmer war außerordentlich 
ſauber, die Luft aber warm und dick von der intenſiven Glut 
des Feuers, dem aus Parfüm und Alkohol gemiſchten Dunſt. 
Dieſer ſchwere, weichliche Geruch ſteigerte Gypos Erregung. 
Mit rollenden Augen blickte er im Zimmer umher, durch die 
geblähten Nüſtern ſchwer atmend. Alle ſahen ihn an. Es 
waren acht Männer da: drei Studenten von der Univerſität, 
ein Künſtler, ein Arzt und drei junge Landwirte, die in die 
Stadt gekommen waren, um zu lumpen. Sie hatten das Bor⸗ 
dell für die Nacht gemietet und der Beſitzerin verboten, irgend 
jemand hereinzulaſſen; aber dennoch nahmen ſie keinen Anſtoß 
an Gypos Erſcheinen. In dieſem Augenblick waren ſie in jenem 
köſtlichen Stadium von Trunkenheit, in dem ſelbſt die merkwür⸗ 
digſten Ereigniſſe den durch Alkohol und die Ausſicht auf ſinn⸗ 
liche Genüſſe benebelten Gemütern natürlich und willkommen 
erſcheinen. Das Handgemenge vor der Tür und Gypos Auf⸗ 
treten machte auf ſie keinen Eindruck. Seine rieſengroße und 
maſſige Erſcheinung in dem alten, blauen Zeug, mit dem klei⸗ 
nen, runden Hut auf dem maſſiven Schädel, flößte ihnen das 
Gefühl ein, daß er eine neue Art Amüſement bedeute und zu 
ihrer weiteren Unterhaltung zu dienen beſtimmt ſei. Halb la⸗ 
chend, halb ernſthaft ſahen ſie ihn an, mit jenem trüben, fernen 
20 70 den die Augen in den Anfangsſtadien der Betrunlenheit 
haben. f 
Die Frauen ſahen Gypo ſcheel an. Es waren zehn anwe⸗ 
ſend. Einige von ihnen waren faſt nackt und mehr oder weni⸗ 
ger betrunken. Mit Gläfern in den Händen und Zigaretten im 
Mund ſaßen ſie auf den Knien der Männer. Andere ſaßen 
feierlich auf ihren Stühlen, vollſtändig angezogen, als ob ſie 
irgendwohin unterwegs wären und von der Straße kommend 
hier nur für eine kurze Weile hereingeſchaut hätten. Ihre 
harten Geſichter verfinſterten ſich, als fie Gypo ſahen. Er war 
wie ein Arbeiter gekleidet, alſo wohl ohne Geld; dies aber war 
ein Bordell für „beſſere Leute“; alle Weiber hier waren „Da⸗ 
men“. Ihr Klaſſenbewußtſein wurde durch ſeine elende Klei⸗ 
dung und ſeine ungepflegte Erſcheinung geweckt. 
Nur eine der Frauen ahm keine Notiz von ihm. Mit 
übergeſchlagenen Beinen ſaß ſie, eine Zigarette zwiſchen den 
Lippen, in einer Ecke und las eine Zeitung. Sie war in einen 
modernen, kurzen Pelzmantel gehüllt. Gypos Augen wander⸗ 
ten durchs Zimmer, bis ſie auf ihr halt machten. Dort blieben 
Cortſetzung folgt.) 


Mitwoch, den 10. Ottober 1928 


Polniſch 7 ⸗Schleſien 


Parteigenoſſen, Gewerkſchaftskollegen! 

In der Sitzung des Zwiſchenparteilichen Komitees der 
polniſchen und deutſchen Sozialiſten in der Wojewodſchaft 
Schleſien, welche in Kattowitz am 26. September 1928 
ſtattfand, wurde folgendes beſchloſſen: 5 

Das Zwiſchenparteiliche Komitee der polniſchen und 
deutſchen Sozialiſten in der Wojewodſchaft Schleſien, hat 
für Montag, den 22. Oktober 1928, um 3% Uhr 
nachmittags nach Kattowitz, in dem großen Saal des 
Zentral Hotels, 1. Stock, gegenüber dem Hauptbahnhof, eine 
Konferenz mit folgender Tagesordnung einberufen: 


„Die Taktit und Politik der Gewerkſchaſten in 
Oberſchleſien.“ 


Bei dieſer Konferenz erſcheinen: Sämtliche Mitglieder 
des Zwiſchenparteilichen Komitees; die Obmänner, die 
Sekretäre und verantwortlichen Leiter der Zentralen und 
der Deutſchen freien Gewerkſchaften; die Abgeordneten und 
Redakteure der P. P. S. und D. S. A. P. 

Wir erſuchen dieſe Beſchlüſſe ſämtlichen intereſſierten 
Genoſſen der beiderſeitigen Gewerkſchaften, der Bildungs⸗ 
und Kulturvereine und der P. P. S., wie auch der D. S. 
A. P. bekannt zu geben. 

N Mit ſozialiſtiſchem Gruß! 
Für das Zwiſchenparteiliche Komitee der polniſchen 
und deutſchen Sozialiſten in der Wojewodſchaft Schle⸗ 
ſien. (3. K.) 
Teſchen, den 5. Oktober 1928. 
Schriftführer: 
Dr. Siegmund Glücksmann, m. p. 
Vorſitzender: 
Tadeusz Reger, m. p. 


Betriebsrätekonferenz 


Der Bezirksausſchuß des A. D. G. B. beruft für Mitt⸗ 
woch, den 17. d. Mts., nachm. 5 Ahr, ins Volkshaus Königs⸗ 
hütte, eine Bezirkskonferenz für Polniſch⸗Oberſchleſien ein. 
Die Konferenz ſetzt ſich zuſammen aus den Mitgliedern des 
Bezirksvorſtandes, dem 1. Vorſitzenden wie 1. Kaſſierer des 
angeſchloſſenen Ortsausſchuſſes, ſämtlichen Angeſtellten der 
Verbände, ſämtlichen Grund⸗ und Häuſerverwaltern, den 
Bezirksleitern der einzelnen Gewerkſchaftsgruppen ſowie 
Funktionären der Gewerkſchaften. Ferner iſt die Genoſſen⸗ 
ſchaft, die Preſſe und Partei geladen. 

Wir bitten die einzelnen Teilnehmer pünktlich an dieſer 
Konferenz zu erſcheinen und vor allen Dingen ihr diesbe⸗ 
zügliches Mitgliedsbuch oder ſonſt. Ausweiſe mitzubringen. 

Die Bezirksleitung des A. D. G. B. 


— — 


Geſchäftsbetriebsräte von Hillebrandſchacht 


Wie der arbeitenden Klaſſe von Hillebrandſchacht be⸗ 
kannt ſein dürfte, haben wir auf unſerer Anlage alles, nur 
keine Betriebsräte. Nachdem nun die Herrn ſchon 4 Jahre 
als Betriebsräte, von verſchiedenen Firmen, geſpielt und 
ein gutes Nebeneinkommen hatten, dabei aber dicker wie 
länger geworden ſind, kam es doch endlich zur langer⸗ 
ſehnten Neuwahl. Die neuen Betriebsräte ſind, nachdem 
dieſelben ſchon 14 Tage ihres Amtes walteten, vom Dienſt 
enthoben worden und an ihre Stelle ſind wieder die alten 
Geſchäftsbetriebsräte getreten bis zur nochmaligen Neu⸗ 
wahl. Wenn man mit einem Anliegen an einen von den 
Räten heranging, ſo erhielt man gleich eine paſſende Ant⸗ 
wort: „daj mi poköj, bo ja Zonaty, oder, daj po piwie“. 
Die verſchiedenen alten Sünden von den Räten anzuge⸗ 
ben iſt hier nicht angebracht, denn wer Geiſt und Verſtand 
hat, der weiß was während den 4 Jahren ihrer Amtsdauer 
geleiſtet wurde zuungunſten des Arbeiters. Merkt euch 
alles dies, bei der kommenden Neuwahl. 


Erbitterung unter den Arbeitsloſen 


Seit einiger Zeit haben die Arbeitsnachweiſe durch 
Rundſchreiben der Wojewodſchaft eine Nachricht erhalten, 
daß ſämtlichen Arbeitern die in letzter Zeit außerhalb des 
Landes gearbeitet haben, keine Unterſtützung gezahlt wer⸗ 
den darf und in allen Fällen wo ſie gezahlt wurde die⸗ 
ſelbe einzuſtellen iſt. Tauſenden von Arbeitern iſt daher 
die Unterſtützung verweigert und eingeſtellt worden. Es 
iſt lein Wunder, wenn eine große Erbitterung in den 
Reihen der Arbeiterſchaft Platz ergriffen hat. Wir müßten 
uns freuen wenn irgend ein Familienvater außerhalb der 
Grenze eine lohnende Beſchäftigung gefunden hat und ſeine 
Familienmitglieder weiter ernähren kann. Anſere Be⸗ 
örden denken aber anders und haben dafür wenig Ver⸗ 
ſtändnis, denn wenn der Betreffende ſpäter die Arbeit ver⸗ 
liert, wird ihm die Unterſtützung vorenthalten. 

Wir appellieren hier an unſere Sejmabgeordneten, 
daß ſie nun verſuchen ſollen durch ihren Einfluß ſolche Aus⸗ 
wüchſe zu beſeitigen. 5 


Die Wohnungsfrage im Kohlengebiet Dombromwa 

Wir ſprechen in Polniſch⸗Oberſchleſien von einer Woh⸗ 
nungsfrage, die auch tatſächlich beſteht und mit jedem Jahr 
immer ärger wird. Im Vergleich aber zu dem, was in 
dem benachbarten Kohlenrevier Dombrowa als Wohnungs⸗ 
frage angeſehen wird, find wir in Polniſch⸗Oberſchleſien 
15 verhältnismäßig gut daran. Dort ſteht die Woh⸗ 
an unter jeder Kritik und ſpottet jeder Beſchrei⸗ 
bung. Man braucht nicht einmal in die Häuſer hinein, 
ſondern es genügt, ſich die Arbeiterhäuſer von außen anzu⸗ 
ſehen, um ſich ein Bild zu machen, wie es in dieſen Häuſern 
ausſchauen mag. Dabei iſt in dem benachbarten Kohlen⸗ 
bezirk jeder Keller, jeder Schuppen voll Menſchen. In den 
roßen Induſtriegemeinden des Dombrowaer Kohlenge⸗ 
Biete ewinnen überall bei den Kommunalwahlen die Ar⸗ 
beiter die Oberhand. In Sosnowice, in Dombrowa konn⸗ 
ten die Arbeiter bei den letzten Kommunalwahlen eine 
Mehrheit gewinnen. i 
8 drüben befaßt. Der dortige Mittelſtand, 
der früher die Induſtriegemeinden verwaltete, hatte an⸗ 
dere „wichtige“ Sachen zu tun und konnte ſich mit der Woh⸗ 
nungsfrage nicht befaſſen. Auch iſt das Sozialempfinden 


Bis dahin hat ſich niemand mit der 


— 
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2. Blatt des „Volkswille“ 
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Mittwoch, den 10. Oktober 1928 


DBeritauensmänner-Ronferenz 
der D. S. A. P. 


Erfreulicherweiſe nahm die letzte Konferenz der Vettrauens⸗ 
männer der D. S. A. P., die für den vergangenen Sonntag nach 
Königshütte einberufen war, einen Verlauf, welchen man ſich 
im Intereſſe unſerer Parteibewegung nur wünſchen konnte. 
Faſt 250 Delegierte repräſentierten die einzelnen Ortsgruppen, 
wozu noch die ſehr zahlreichen Gäſte zu zählen ſind. Referate 
und Dislkuſſion bewieſen, daß die Zeit ſeit der im April ſtattge⸗ 
fundenen Konferenz keine untätige und nutzloſe war. Wenn es 
in der Diskuſſion auch etwas lebhaft zuging, ſo war das aber 
nur angebracht und wir find der Ueberzeugung, daß alle in⸗ 
tereſſierten Seiten aus ihr die Lehren ziehen werden, aber 
das im Intereſſe der Parteibewegung. 
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In würdiger Weiſe wurde die Konferenz durch einige Lieder 
des Königshütter gemiſchten Chores eingeleitet, worauf dann 
Genoſſe Redakteur Kowoll offiziell die Konferenz mit warmen 
Begrüßungsworten eröffnete und das Programm, welches zie 
zu bearbeiten hatte, bekannt gab. Die weitere Leitung über⸗ 
nahmen dann die Genoſſen Peſchka und Maſurek, welche 
ſich ihrer Aufgabe in einer vorbildlichen Weiſe entledigten, was 
ja der Konferenzverlauf zur Genüge bewies. Genoſſe Kowoll, 
der Hauptreferent, erhielt jetzt das Wort zum erſten Referat, dem 

Situationsbericht. ö 
f In einer einſtündigen Rede ſchilderte er ſehr eingehend und 
nicht uninterenant das politiſche Bild, welches ſich ſeit den 
Wahlen zum Warſchauer Sejm ergab, und dann auch die Aus⸗ 
wirkungen auf die Parteibewegung. Das Allgemeinbild war 
gerade nicht ein ſehr glänzendes, aber auch kein unerfreuliches. 
Jedenfalls kann man ſchlußfolgern, daß ſeit April eine ver⸗ 
hältnismäßig gute Arbeit geleiſtet worden iſt und daß die 
Parteibewegung vorwärts geht, trotz der außerordentlich großen 

Schwierigkeiten, auf die ſie allenthalben ſtieß. 

Die politiſche Situation, führte Genoſſe Kowoll aus, iſt 
heute durchaus keine gänſtige für die geſamte Arbeiterbewegung, 
wenn es ſich auch nicht beſtreiten läßt, daß mancherlei Erfolge 
erzielt wurden. Die Situation wäre jedoch heute eine andere 
geweſen, hätte man im Jahre 1918, während der Revolution, 
nicht zu viel Rüdjiht auf die bürgerlichen Kreiſe genommen. 
Dieſe Rückſichtnahme erwies ſich ſpäter als ein großer Fehler, 
der nicht mehr gut zu machen war. Die bürgerlichen Kreiſe, die 
ſeinerzeit vollſtändig deprimiert waren, erholten ſich ſehr raſch 
von ihrem anfänglichen Schrecken und gingen bald zur Offenſive 
gegen die Arbeiterſchaft über, wie die politiſche Geſchichte 
Deutſchlands im Verlauf der letzten Jahre zur Genüge beweilt. 
Dieſe Offenſive wurde mit allen Mitteln geführt, mit einer 
Schärfe, die man nur aus der Zeit der Bismarckſchen Aera kennt. 
In Polen ſelbſt waren die Verhältniſſe nicht beſſer. Auch hier 
waren die Bürgerlichen am Ruder, und ſelbſtperſtändlich hatten 
ſie für Arbeiterintereſſen nicht das geringſte übrig. Die Arbeiter⸗ 
ſchaft, wenig organiſiert, ſtand dieſen Dingen faſt machtlos ge⸗ 
genüber, und ſo war es verſtändlich, daß als im Jahre 1926 
Pilſudski, der Heros Polens, zum Staatsſtreich griff, ihm die 
Maſſen zujubelten. Glaubte man doch, daß er, der ehemalige 
Sozialiſt und Demokrat, weſentlich anders und zwar zugunſten 
der Arbeiterſchaft in Polen die Verhältniſſe geſtalten werde. 
Aber das war ein großer Irrtum. Die blutigen Opfer, die der 
Staatsſtreich im Gefolge hatte, waren vergebens gemejen. Pil⸗ 
ſudski riß die Macht an ſich und hat ſie heute noch in Händen, 
aber es änderte ſich nichts im Staate. Lediglich nur das, daß 
heute eine Militärkaſte Polen beherrſcht, daß heute eine Reihe 
von Ausnahmegeſetzen vorhanden ſind, welche man keineswegs 
als demokratiſch bezeichnen kann. Man braucht ſich nur das 
Preſſedekret anzuſehen. Dieſes Dekret, welches ſich vor allem 
gegen die Minderheiten richtet, und die ihr in der Staatsver⸗ 
faſſung garantierten Rechte in einer Weiſe knebelt, wie ſie höch⸗ 
ſtens nur in Muſſolinien anzutreffen iſt. Aber auch auf anderen 
Gebieten ſieht man, daß die Lage der Arbeiterſchaft leine Ver⸗ 
beſſerung erfahren hat. Geſetze, welche die ſoziale Lage der 
Arbeiterſchaft hätten verbeſſern können, ſind nicht geſchaffen 
worden, nicht einmal die Anſätze dazu wurden gemacht. Dafür 
aber wurde durch die ſogenannte „Sanacja“ ein nationaler 
Kampf in die Parteien hineingetragen, wie er beiſpiellos da⸗ 
ſteht. Man ſehe ſich nur die Zuſtände in Polniſch⸗Oberſchleſien 
an. Erſt ſeit 1926, ſeit dem Staatsſtreich, dem ſo die Maſſen zu⸗ 
jubelten, trat hier eine Unterdrückungspolitik der Minderheit, 
der deutſchen Arbeiterſchaft ein, die einfach unglaublich iſt. And 


bei den dortigen beſitzenden Klaſſen noch gar nicht ent⸗ 
wickelt. Nachdem aber die Arbeiter bei den Kommunal⸗ 
wahlen einen teilweiſen Sieg davongetragen haben, leuch⸗ 
ten ſie überall hinein und da bietet ſich Gelegenheit, in die 
Wohnungsfrage der dortigen Bevölkerung einen Blick zu 


— 


werfen. 

Der ſozialiſtiſche Magiſtrat in dem Induſtrieort Dom⸗ 
browa, der ſeit der letzten Wahl gebildet wurde, hat das 
Wohnungselend im Orte grell beleuchtet und ſtatiſtiſch be⸗ 
arbeitet. Dombrowa iſt nach Sosnowice und Bendzin der 
drittgrößte Ort in dem dortigen Kohlenrevier und zählt 
34 840 Einwohner, iſt alſo nicht viel kleiner als Siemiano⸗ 
witz. In Dombrowa gibt es im ganzen 7773 Wohnungen. 
Davon ſind 3402 Einzimmerwohnungen, d. h. ſolche, in wel⸗ 
chen gekocht, gewohnt und geſchlafen wird. Wohnungen 
von ein Zimmer und Küche ſind es in Dombrowa 3313 und 
ſocher beſtehend aus Küche und zwei Zimmer 2808. Grö⸗ 
ßere Wohnungen, beſtehend aus Küche und drei Zimmer 
gibt es in Dombrowa 614, vier Zimmer und Küche 326, 
fünf Zimmer und Küche 109 und ſechs Zimmer und Küche 
109. 
ſonen. Durchſchnittlich entfallen auf jede ſolche Wohnung 
4 Perſonen. Doch hat der Magiſtrat feſtgeſtellt, daß in 
einzelnen ſolſchen Zimmerwohnungen, die als Küche, Wohn⸗ 
und Schlafzimmer benützt werden, 7, 8, 9 und ſogar 11 
Perſonen wohnen. Wie da der moraliſche und geſundheit⸗ 
liche Zuſtand dieſer vielen Bewohner einer ſolchen Einzim⸗ 
merwohnung ſein können, kann man ſich denken. Aber in 
den Wohnungen, die aus Zimmer und Küche beſtehen, ſieht 
es auch verzweifelt aus. In den 3313 ſolcher Wohnungen 
wohnen 16023 Perſonen. Auf jede ſolche Wohnung ent⸗ 
fallen durchſchnittlich 5 Perſonen, obwohl auch hier in vie⸗ 
len ſolchen Wohnungen 8, 9, 10, 11 und 12 Perſonen feſt⸗ 
geſtellt wurden. Man ſoll aber dabei noch die Tatſache 


In den Einzimmerwohnungen wohnen 13,554 Per⸗ 


bedauerlicherweiſe vergaß die oberſchleſiſche Arbeiterſchaft ihrs ⸗ 
ureigenſten Intereſſen und ſtellte ſich in den Dienſt einer ſolchen 
Politik, feierte und feiert heute nationaliſtiſche Orgien, die 
ihresgleichen ſuchen. Anter ſolchen Umffänden war es alſo 
äußerſt ſchwierig, die Parteiarbeit erſprießlich zu geſtalten. Doch 
kann geſagt werden, daß alles verſucht wurde, um einen even⸗ 
tuellen Stillſtand zu vermeiden. Und ein ſolcher trat nicht ein, 
im Gegenteil, die Arbeit in den einzelnen Ortsgruppen, mit 
wenigen Ausnahmen, war eine rege geweſen. Auch die der 
Partei angeſchloſſenen Kulturvereine arbeiteten intenſiv und 
erfreulicherweiſe kann hier ſeſtgeſtellt werden, daß ſie einen ziem⸗ 
lich nennenswerten Aufſtieg zu verzeichnen haben. Dagegen 
läßt die Zuſammenarbeit mit den Gewerkſchaften noch vieles zu 
wünſchen übrig. Doch iſt anzunehmen, daß auch hier ſich die 
Dinge in Zukunft weſentlich beſſer geſtalten, vorausgeſetzt, wenn 
manche persönlichen Intereſſen zurückgeſtellt werden. 

Dieſe Ausführungen des Gen. Kowoll, wir können ſie aller⸗ 
dings nur beſchränkt wiedergeben, wurden größtenteils mit 
Zuſtimmung aufgenommen, wie die folgende 8 

Dis kuſſion 

zeigte. Auch dieſe ſtand auf einer ſehr beachtlichen Höhe, was 
wir mit Genugtuung vermerken. Allerdings wurde aber mehr 
zu den politiſchen Fragen Stellung genommen, weniger zu den 
weit wichtigeren. Bedauerlich war es dann auch, daß die ein⸗ 
zelnen Redner, ohne Ausnahme, nicht mit konkreten Vorſchlägen, 
welche als Richtſchnur der künftigen Parteiarbeit dienen konn⸗ 
ten, kamen. Aber immerhin fiel doch manche gute Anregung, 
die in Zukunft ihre Verwertung finden wird. 

Nach Schluß der Diskuſſion wurde dem Gen. Kowoll wie⸗ 
derum das Wort zu ſeinem zweiten Referat erteilt, über 

Werbearbeit und Agitation 

für unſer Parteiorgan den „Volkswille“. Dieſes Referat bildete 
den Hauptpunkt der Konferenz, und welchen Wert ihm die Kon⸗ 
ferenzteilnehmer beizumeſſen hatten, bewies deutlich die Auf⸗ 
merkſamkeit dem Referat gegenüber und ebenfalls die außer⸗ 
ordentlich rege Diskuſſion. Es iſt bereits viel, ſehr viel, im 
„Volkswille“ über die Bedeutung der Arbeiterpreſſe geſchrieben 
worden, daß wir es uns heute ſchenken, darauf einzugehen. 
Jedoch wollen wir hoffen, daß das Referat des Genoſſen Kowoll, 
es ließ an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig, den nötigen 
Reſonanzboden findet. Wir wollen hoffen, daß vor allem in 
den Reihen der freien Gewerkſchaften man ſich künftighin über 
die Bedeutung der Arbeiterpreſſe klar wird und mit aller Energie 
an ihrer Verbreitung arbeitet. In der Diskuſſion wurden viele 
Münſche vorgebracht, die ihre Berückſichtigung finden werden. 
Aber es blieb nicht nur bei Wünſchen allein. Es wurden auch 
Klagen vorgebracht und das beſonders gegen den Genoſſen Re⸗ 
dakteur Helmrich, der angeblich viele Einſendungen bezw. Ar⸗ 
titel in den Papierkorb verſchwinden laſſen ſoll. Dieſe Klagen 
und Beſchwerden wurden vom Genoſſen Helmrich richtiggeſtellt. 
Beſonders betonte er, daß die Mitarbeit der führenden Gewerk⸗ 
ſchaften am „Volkswille“ eine ſehr laxe ſei, was unbedingt eine 
Aenderung erfahren müſſe, wolle man gewerkſchaftliche Fragen 
viel beſſer behandeln als jetzt. Die Diskuſſion, die ſehr lebhaft 
war, wird hoffentlich dazu beigetragen haben, daß die Zu⸗ 
ſammenarbeit mit Redaktion und Parteifunktionären in Zukunft 
eine beſſere jein wird als bisher. Jedoch unter der Voraus⸗ 
ſetzung, daß perſönliche Vorurteile beiſeite gelaſſen werden und 
daß man auch etwas mehr Verſtändnis für die Lage eines Ar⸗ 
beiterredakteurs übrig hat. Dann aber auch, daß jeder einzelne 
Parteigenoſſe am Ausbau mitarbeitet, die Redaktion durch Be⸗ 
richterſtattung weitgehend unterſtützt. Wir glauben daß dies 
alles nach der Ausſprache möglich iſt, oder vielmehr möglich ſein 
muß. — Im Schlußwort zeichnete Gen. Kowoll in prägnanten 
Sätzen den Ausdruck der Diskuſſion und unterſtrich, daß der 
Wille zur Mitarbeit vorhanden ſei, daß jetzt alle 
ihre Kräfte konzentrieren müſſen auf die Werbearbeit und die 
Agitation für den „Volkswille“. In engeren Konferenzen der 
einzelnen Ortsgruppenvorſtände werde in der nächſten Zeit das 
Nähere beſprochen und dann zur Tat geſchritten werden. Der 
Beifall, der ſeinen Ausführungen folgte, bewies, daß die Kon⸗ 
ferenzteilnehmer mit ihnen einverſtanden waren und auch 
gewillt find, tatkräftig mitzuarbeiten. 

Nachdem noch unter Verſchiedenes einige Anfragen geſtellt 
worden find, ſchloß Gen. Peſchka die Konferenz mit einem Hoch 
auf die Deutſchſozialiſtiſche Arbeiterpartei in Polen. 9. 


nicht vergeſſen, daß die Wohnungen drüben etwas anders 
ausſehen wie bei uns. Auch das was man drüben als 
ee in einer Arbeiterwohnung bezeichnet, iſt einem 
Jimmer in den Arbeiterwohnungen bei uns nicht gleichzu⸗ 
ſtellen. Wenn dieſe Tatſachen mit berückſichtigt werden, 
ſo tritt erſt dann das Wohnungselend ſo richtig zu Tage. 
In den 2⸗Zimmerwohnungen wohnen drüben 2308 Per⸗ 
ſonen, in den 3⸗Zimmerwohnungen 1434 Perſonen, in den 
4⸗Zimmerwohnungen 509 Perſonen, in den 5⸗Zimmerwoh⸗ 
nungen 512 Perſonen und in den 6⸗Zimmerwohnungen 508 
Perſonen. Die größeren Wohnungen ſind auch drüben 
beſſer gebaut und ſehen unſeren ähnlich. Tatſächlich 
wohnt das Proletariat drüben in recht elenden Höhlen und 
der ſozialiſtiſche Magiſtrat in Dombrowa will die Herſtel⸗ 
lung neuer Arbeiterwohnungen als ſeine vornehmſte Auf⸗ 
gabe betrachten. 8 f 
* 


Am Donnerskag neue Verhandlung 
5 im Volksbundprozeß | 
Nachdem das Warſchauer Kaſſationsgericht den deut⸗ 
ſchen Volksbundprozeß im November v. Is. an das Katto: 
witzer Gericht zur erneuten Verhandlung zurückgewieſen 
hat, findet am Donnerstag und Freitag der neue Termin 
ſtatt. Am Donnerstag wird zunächſt gegen Schulrat Dudek 
verhandelt, am Freitag gegen Frl. Cent und die anderen 
in dieſem Prozeß verurteilten Angeklagten. 
Der „Oberſchleſiſche Kurier“ 
erneut beſchlagnahmt 
Die Königshütter Ausgabe des „Oberſchl. Kurier“ iſt 
1 wegen eines Artikels, „Patrioten“ beſchlagnahmt 
worden. f h 


j 


. 


Kalkowißz und Umgebung 


Späte Sühne. 

Im Monat September 1926 wurde der Arbeiter Albert 
Wyrkosz in der Nähe der „Bank Polski“ von zwei Männern 
angefallen, von denen ihm der eine die Brieftaſche antwendete 
und damit floh, während der andere ihm einen Fauſtſchlag ins 
Geſicht verſetzte. Letzterer, der Arbeiter Joſef W. beſtritt vor 
Gericht einen Ueberfall und gab an, daß er dem Wyrkosz aus 
Rache einen Hieb verſetzt habe, da er mit ihm Streitigkeiten 
hatte. Wegen Körperverletzung bezw. Mißhandlung im Zus 

„ſammenhang mit Raubüberfall, wurde der Angeklagte zu 4% 
Monaten Gefängnis verurteilt, 


Reuter. Wie bereits angekündigt 
d. Mts., abends 8 Uhr, im hieſigen 
Reuter ein einmaliges Konzert ge⸗ 
ben. Mit ihm kommt ein Künſtler von We Itgeliung in unſere 
Stadt. Der von der internationalen Preſſe der Paganini cedi⸗ 
vivus, der He Tenmeiſter der Violine genannt wird. Florizel 
von Reuter, dieſer große Zauberer der Violine überwindet ſpie⸗ 
lend die Schwierigkeiten dieſes Inſtrumentes. Er iſt aber nicht 
nur ein großer Geiger, ſondern wohl auch einer der größten 
Muſikphiloſophen, der den Geheimniſſen der Muſik aller Völ⸗ 
ker, insbeſondere ſeiner Violine nachſpürt. Was er uns in ſei⸗ 
nem hieſigen Konzert bringen wird, ſind auserleſene Werke, 
Perlen der Violinliteratur. Das Programm enthält Werke 
don: Schumann, (Große Sonate für Klavier und Violine), 
Händel, Bach, Chopin, Liszt, Delbuſſy, Wladigeroff, Ravel. Es 
iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſer große hr 0 einen ebenbürtigen 
Partner am Flügel mitbringt. Udo Dammert aus München, 
einer der beiten aus der jüngeren Pianiſtengeneration, und trotz 
ſeiner Jugend in den europäiſchen Konzertſälen beſtens bekannt, 
Vorſitzender des Vereins für zeitgenöſſiſche Muſik, hat Reuters 
Begleitung übernommen und wird auch ſoliſtiſch mitwirken. Der 
Abend dürfte ein beſonders großes muſikaliſches Erlebnis 
werden. Karten im Vorverkauf an der Kaſſe des Deutſchen 
Theaters, ul. Teatralna, täglich von 10—2 Uhr nachmittags. 
Telephon 1647. 
Volkshochſchule Kaltowitz. Heute, Dienstag, beginnt um 
7,15 Uhr im Zimmer 21 des Lnzeums der neue engliſche Anfän⸗ 
gerkurſus, um 8 Uhr der erſte Uebungsabend der Volksmuſik⸗ 
ſchule. Auch die kunſthiſtoriſch en Uebungen von Herrn Dr. 
Schneid werden von jetzt an im Lyzeum abgehalten. Der fran⸗ 
bouche Zirkel für Fortgeſchrittene — Lektüre von Rodain Rol⸗ 
land — beginnt endgültig nächſten Dienstag um 5 Uhr nachm. 
a Lyzeum. Meldungen in der Buchhandlung von Hirſch am 
inge. 
Ein neuer Kommiſſar für die Handwerkskammer. Neuein⸗ 
geführt worden, iſt am geſtrigen Montag der vom Miniſterium 
für Handel und Induſtrie beſtätigte neue Regierungskommiſſar 
für die Handwerkskammer in Kattowitz, der bisherige Leiter 
der Abteilung für Arbeit und ſoziale Fürſorge, beim Mojewod: 
ſchaftsamt, Jozwa, während Regierungskommiſſar, Gewerbein⸗ 
ſpektor Dobrzycki ausgeſchieden iſt. 


Generalverſammlung. Am Freitag, den 12. Oktober, nach⸗ 
mittags um 5 Uhr, wird in den Räumen der Handwerkskammer 
in Kattowitz eine Generalverſammlung der „Spoldzielnia 
Dom Rzemieslniczy“ (Genoſſenſchaft Handwerkerhaus) ab⸗ 
gehalten. Neben Beſprechung wichtiger Angelegenheiten wird 


© 
Konzert Florizel von 
wird am Montag, den 15. 
Stadttheater Florizel von 


auch ein Bericht über die bisherige Tätigkeit der Genoſſenſchaft 


erfolgen. Ferner ſollen verſchiedene Aufſichtsratsmitglieder neu 
hinzugewählt werden. 


Beſtandene Geſellenprüfungen. Nachſtehende Kandidaten 
haben vor der Handwerkskammer in Kattowitz ihre Geſellen⸗ 
prüfung beſtanden: Im ‚Schorniteinfegergewerbe Hermann 
Geida, Ruda; Rudolf Pluszezyk, Eichenau und Günther Kra⸗ 
sinne aus Rydultau; im Mechanikergewerbe Adolf Jarosz, 
Ruda; Theodor Kwanski, Kattowitz; Alfred Poloczek, Schwien⸗ 
tochlowitz und Elias Lesnik aus Zawodzie. 


Durch Kohlenmaſſen verſchüttet. Der 42 jährige Häuer 
Johann Nowak aus Bogutſchütz, welcher auf Ferdinandgrube 
beſchäftigt war, wurde von herabfallenden Geſteinsmaſſen ver⸗ 
ſchüttet und konnte von den Rettungsmannſchaften noch als 
Leiche geborgen werden. Man ſchaffte den Toten nach der 
Leichenhalle des Knappſchaftslazaretts in Kattowitz. N. hinter⸗ 
läßt eine Frau mit mehreren Kindern. 


Beihilſe zur Deſertion. Vor dem Kattowitzer Landgericht 
wurde gegen die Witwe Auguſtine K. aus Zawodzie wegen 
Beihilfe zur Deſertien verhandelt. Frau K. unterhielt mit 
dem 22 jährigen Rekruten Kroczinski ein Liebesverhältnis, 
welcher bei einem Beſuch ſeinen Urlaub um mehrere Tage über⸗ 
ſchritten und aus Furcht vor Strafe deſertierte, nachdem ihm 
die K. auf deſſen Bitten die Zivilkleider ihres verſtorbenen Ehe⸗ 
mannes zur Verfügung geſtellt hatte. Die Angeklagte vertei⸗ 
digte ſich vor Gericht damit, daß ſie den jugendlichen Liebhaber, 
den Vater des zu erwartenden Kindes, vor Beſtrafung ſchützen 
wollte und dieſem deswegen zur Flucht verhalf. Das Gericht 
verurteilte Frau K. zu 2 Monaten Gefängnis bei Gewährung 
eines Strafaufſchubes von 2 Jahren. 


Neugegründete Freiwillige Feuerwehr Brzenskowitz. Die 
Abnahme der neugegründeten Freiwilligen Feuerwehr in Brzen⸗ 
skowitz erfolgte durch Vertreter des Wojewodſchaftsfeuerwehr⸗ 
Verbandes und Beauftragten der Behörden am vergangenen 
Sonntag. Das Kommando der neuen Wehr, welche 25 Mit⸗ 
glieder aufweiſt, hat Ortsbrandmeiſter Pollack übernommen. 


Königshülte und Umgebung 


Wichtig für Gewerbetreibende. 

Es beſteht bei den Gewerbetreibenden und Kaufleuten noch 
vielfach die Anſicht, daß durch den Ankauf des Handels; bezw. 
Gewerbepatentes beim hieſigen Finanzamt die Anmeldung Bes 
Gewerbes bei der Ortsbehörde, das iſt beim Magiſtrat über 
flüſſig iſt. Dieſe Anſicht iſt irrig. Die Anmeldepflicht ge mäß 
8 14 der Gewerbeordnung beſteht weiter und es muß nach wie 
vor die Anmeldung des Gewerbes oder Handels beim Magi⸗ 
ſtrat, Zimmer 15, bewirkt werden, und zwar jedesmal vor 
Ankauf des Patentes, bezw. bei Eröffnung des Gewerbes oder 
Handels. Daſelbſt wird nach erfolgter Anmeldung die Ge 
werbebeſcheinigung ausgehändigt. Letztere gilt dann als Aus⸗ 
weis beim Ankauf des Patentes beim Finanzamt. Die Ge⸗ 
bühren, die beim Magiſtrat zu bezahlen ſind, gelten als Schreib⸗ 
gebühren, die ſich nach der Klaſſe des Patente s auf zwei Zloty 
ſtellen. Der Magiſtrat erſucht daher alle Intereſſenten, ſoweit 
ſie ſchon Patente erworben haben, die Gewerbeanmeldung nach⸗ 
zuholen. Gleichzeitig haben Diejenigen, die noch Patente zu 
erwerben haben, ſowie alle Anfänger, die ein Gewerbe oder 
einen Handel beginnen wollen, dieſes im obengenannten Zim⸗ 
mer anzumelden, auf Grund der Beſtimmung des § 14 der Ge⸗ 
werbeordnung und unter Vorlegung der Gewerbeanmeldebe⸗ 
ſcheinigung das Patent beim Finanzamt zu erwerben. Ferner 
iſt das Gewerbe oder Handel, wenn dieſe eingeſtellt werden, 
beim Magiſtrat, Zimmer 15, abzumelden, da ſonſt die Steuer: 
pflicht weiter beſtehen bleiben würde. Aus dieſem Grund 
empfiehlt ſich pünktliche An⸗ und Abmeldung. Es wird darauf 
hingewieſen, daß die Unterlaſſung der Gewerbeanmeldung nach 
§ 148 der Gewerbeordnung mit 88 bedroht iſt. 


Reechenſchaftsbericht des besen Dem Tätig⸗ 
bericht nach, wurden in den Monaten Juli— Auguſt in der 
Suppenküche an der ulica Sobieskiego, 238 71 Portionen 
Eſſen ausgegeben, davon 11631 unentgeltlich. Hierzu mußte 
ein Zuſchuß von 2 176,14 Zlotr H geleiſtet werden. An Milch 
wurden 10 200 Liter veräbfo gt, ein Zuſchuß von 2420,10 
Zloty erforderlich. — In der Suppenküche an der ulica 
Bytomska wurden insgeſamt 24725 Eſſen verabfolgt, da⸗ 
von 13 105 ohne Bezahlung, Zuſchuß 2325,06 Zloty. An 
Milch wurden 8031 Liter 40 J davon 3799 Liter 
unentgeltlich, Zuſchuß 2044,40 Zloty. — In der Suppen⸗ 


küche an der ulica Krzyzowa kamen 27 310 Portionen zur 
Ausgabe, davon 21000 ohne Bezahlung, aim 3552,21 
Zloty. Milch wurden 7632 Liter ausgegeben, davon die 
Hälfte en Nach dem Kaſſenbericht betrugen die 
Einnahmen und Ausgaben in der Küche an der ulica So⸗ 
bieskiego 12 718,92 lot, in der Küche an der ulica By⸗ 
tomska 10 506,54 Zloty, in der Küche an der ulica Arzı- 
zowa 8569,69 Zloty. Die Einnahmen ſetzten ſich u. g. aus 
17 000 Wojewodſchaftsſubventionen und 2 400 Zloty aus 
den Sammlungen des Beamtenkomitees zuſammen. 


Kontrolle der Nadiobeſitzer. Wie man hört, ſollen in 
den nächſten Tagen durch Poſtbeamte in der Stadt Kon⸗ 
trollen durchgeführt werden, ob auch alle Radiobeſitzer die 
vorſchriftsmäßige Anmeldung bei der Poſtanſtalt durchge⸗ 
führt werden. Man will auf dieſe Weiſe das Schwarz⸗ 
hören unterbinden, indem öfters unverhoffte Kontrollen 
durchgeführt werden. Wer ſich vor Unannehmlichkeiten 
bewahren will, der beſorge noch rechtzeitig die Anmeldung 
beim Poſtamt. 

Die Poſtdiebe verhaftet. Auf Grund der energiſchen 
Ermittelungen, 2 es der Königshütter Kriminalpoli⸗ 
zei zwei internationale Diebe, namens Iſak Schwarz 
und Ignaz Tach zu verhaften, bei denen man einen großen 
Teil des auf der Poſt in den letzten Tagen geſtohlenen Gel⸗ 
des vorfand. Somit dürften hoffentlich bis auf weiteres 
leine Gelddiebſtähle am hieſigen Poſtamt vorkommen. 


Verkehrsregelung. Es wird bekannt gemacht, daß 
dem Nate ee se N ae zwiſchen der ul. Sollen. 
kiego und der ulica Jagiellonska der Wagenverkehr ſich 
nur im langſamen und ruhigen Tempo abwickeln darf mit 
Rücſicht auf den Unterricht in den Gymnaſialgebäuden. 
Wer ſich an die Vorſchrift nicht hält, wird zur Verantwor⸗ 
tung gezogen. i 

Helft den Blinden. Der Blindenverein der Wojewodſchaft 
Schleſien, mit dem 1 5 in Königshütte, hat am 1. Juli 1925 
eine Sterbekaſſe ins Leben gerufen, um in Todesfällen den Hin⸗ 
terbliebenen ſeiner Mitglieder mit einer Begräbnisbeihilſe Bei⸗ 
ſtand zu leiſten. Da von den Blinden erklätlicherweiſe nur ein 
ſehr geringer Monatsbeitrag zu dieſer Kaſſe erhoben werden kann. 
werden diejenigen unſerer lebenden Mitbürger, welche noch ein 
Herz und Mitgefühl für die des Augenlichts Beraubten übrig 
haben, herzlichſt um einen Beitrag zu der Kaſſe gebeten. Ein⸗ 
zahlungen nimmt die Stadthauptkaſſe in Krol. Huta (Sparbuch 
Nr. 493) entgegen. — Ferner unterhält der Biimdengerein im 
ſtädtiſchen Dienſtgebäude an der ul. Glowackiego 5 eine Werkſtatt. 
in welcher arbeitsloſc und mittelloſe blinde Stuhlflechter, Korb⸗ 
macher und Bürſtenmacher beſchäftigt werden. Er kann dieſer 
ſchönen und dankenswerten Aufgabe aber nur dann voll gerecht 
werden, wenn ſeitens der Bürgerſchaft recht viel Arbeitsaufträge 
beim Verein eingehen. Der Verein bittet daher, ihn in ſeinen 
ſozialen Beſtrebungen dadurch zu unterſtützen, daß ihm reparatur⸗ 
bedürftige Stühle und Körbe aller Art zur Reparatur zugewieſen 
werden. Ebenſo werden auch Aufträge auf neue Korbwaren und 
Bürſten entgegengenommen, desgleichen Aufträge auf Stimmen 
und Reparatur von Klavieren. Helft den Bedauernswerten un⸗ 
ſerer Mitbürger zu Verdienſt und Ablenkung! 


Siemianowitz 

Schubertabend der „Freien Sänger“ in Siemianowice. Am 
Sonntag, den 14. Oktober, um 7% Uhr abends, wollen im 
Saale des Herrn Generlich, die uns gut bekannten „Freien Sän⸗ 
ger“ uns wieder einmal nach längerer Zeit mit ihrer ſchönen 
Kunſt erfreuen. Und zwar iſt es diesmal ein dem Andenken 
Franz Schubert gewidmeter Liederabend. Die Vortragsfolge iſt 
ſehr abwechſlungsre ich und bringt uns Frauen-, Männer und 
gemiſchte Chöre, desgl. Solovorträge im Sopran und Tenor 
von Franz Schubert, ſowie Tendenz, Kunſt⸗ und Volkslieder 
anderer Meiſter in guter Auswahl. Die Leitung liegt in den 
Händen des Gymnaſiallehrers Herrn Lothar Schwierholz, welcher 
auch das auf ſo hoher künſtleriſcher Stufe ſtehende Konzert im 
Januar d. Is. in Siemianowice leitete. Der Vorverkauf be⸗ 
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| Tßeafer und Mujlik: 
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„Finden Sie, daß Conſtance fir richtig verhält?“ 
Komödie in 3 Akten von W. S. Maugham. 


Das Eheleben bildet von jeher einen beliebten Stoff für 
Dichter und Schriftſteller. Auch Luſtſpiele ſtellen ihn nur zu 
gern in den Mittelpunkt der Handlung. Doch iſt gerade beim 
letzten Genre feſtzuſtellen, daß eigentlich nur viel Witz und Un⸗ 
ſinn mit dem ganzen getrieben wird, daß mitunter derbe und 
ſaftige Schilderungen des Ehelebens dazu dienen, dieſes in den 
Augen der Nichtbeteiligten herabzuſetzen und lächerlich zu machen. 
Schließlich iſt ein Luſtſpiel ja auch nicht dazu geſchrieben, um 
Lebensweisheiten aus demſelben zu ſchöpfen, aber daß man 
ſtets und mit wahrer Leidenſchaft die Ehe in den Vordergrund 
der oft geſchmackloſen Ausgeſtaltung ſchiebt, — das iſt jenes 
Moment, was dem einigermaßen tiefer Veranlagten zus 
weilen die Freude an ſolchen Stücken nimmt. 


Da rum iſt es doppelt zu begrüßen, wenn es dem Verfaſſer 
der oben genannten Komödie einmal glänzend gelungen iſt, 
geiſtreichen Humor mit bitterer Wahrheit und intereſſanter 
Handlung auf ſehr kluge Weiſe miteinander zu verbinden. — 
Maughams Perſonen ſind ſozuſagen „weueiter Menſchentyp“. 
Sie find modernſtes Erzeugnis des 20. Jahrhunderts, ihre An⸗ 
ſchauungen über Ehe, Liebe und Moral können als „le dermer 
cri“ (der letzte Schrei) bezeichnet werden, ſo daß demzufolge nicht 
nur die Handlung ſetoſt, ſondern auch ihre Beurteilung brennend 
intereſſieren muß. Der Verfaſſer der lehrreichen Epiſtel trifft 
mit bewundernswerter Sicherheit die heikelſten Stellen der heu⸗ 
tigen ſoegnannten „guten Geſellſchaft“. Man könnte die Ueber⸗ 
ſchrift des Stückes noch ergänzen, indem man den Satz anfügt: 
„wenn ſie ihr Gatte betrügt“. Damit iſt nämlich alles geſagt. 
Die „Herren der Schöpfung“ kommen bei dieſer Angelegenheit 
reichlich ſchlecht wog. Sie werden „dumm“ und „begierdenhaft“, 
„eitel“ und „unüberlegt“ hingeſtellt. Die Krone des Ganzen 
erhält eine kluge, urteilsſichere und vor allen Dingen entſchluß⸗ 
jejte Frau, die den „Fehltritt“ ihres teuren Gatten im Moment 
taktvoll abwehrt, aber dann mit unglaublicher Initiative ihren 
Weg der inneren Selbſtbefreiung geht. Nicht Scheidung, nicht 
Tränen und Szenen ſind angebracht, ſondern ein klarer Blick für 
die Situation, deren ſie ſich in weiblichem Inſtinkt ſofort bewußt 
wird. Sehr wahr iſt die Einſtellung dieſer vortrefflichen Frau 
inbezug auf die geſellſchaftliche Definition der heutigen Frau. 
Während nämlich die Arbeiterfrau ihrem Mann und den Kin⸗ 
dern 8 Stopfen, Waſchen, Kochen uſw. unentbehrlich iſt, 


führt die Frau der „beſſeren“ Kreiſe ein Luxusleben. Sie 
ſchmückt ſich nur, ihr Heim wird von anderen Händen beſorgt, 
während ſie ſelbſt ein überflüſſiges Objekt im Hauſe bildet. Sie 
bezeichnet dieſe Frau als „Paraſit“, der dem Manne nichts zu 
geben hat und ſich daher nicht wundern darf, wenn dieſer das, 
„was er für ſeinen Geſchmack braucht“, ſich in anderer Form an⸗ 
eignet. Daher auch ihr Streben nach Unabhängigkeit vom Geld⸗ 
beutel ihres Mannes. Die übrigen Typen, eine moderne Mutter, 
ein aufgeputztes dummes Ding, das, trotz eigener Ehe, dauernd 
Zerſtreuungen in fremden Häfen ſucht uſw. ſind durchweg ſehr gut 
getroffen und kennzeichnen die fabelhafte Beoba e des 
Verfaſſers. Der Inhalt ſpielt ſich wie folgt ab 

Conſtance, die Frau eines reichen Londoner Arztes, weiß 
ſchon lange, daß ihr Mann fie mit ihrer ebenſo hübſchen wie 
dummen Freundin Marie⸗Luiſe hintergeht. Ihre Schweſter und 
Mutter wiſſen dies gleichfalls, und beſonders erſtere warnt ſie 
davor. Jedoch Conſtance weiſt alle Verdachtsmomente zurück 
und erſcheint daher als glückliche Ehefrau trotz der 15jährigen 
Ehe. Nun kommt ein verfloſſener Verehrer, Bernhard Kerſal, 
nach 10 jähriger Abweſenheit nach London, Conſtance empfängt 
ihn und ihre beiderſeitige Neigung flammt von neuem auf, je⸗ 
doch ohne zum Ausbruch zu gelangen. Inzwiſchen flirten Gatte 
und Freundin munter weiter, bis das Verhängnis naht. Mit 
der Weiſung, eine „akute Blinddarmoperation“ ausführen zu 
müſſen, begibt ſich der „treue John“ in das Haus feiner Ge: | 
liebten — zu einem Schäferſtündchen. Am anderen Tage kommt 
Marie⸗Luiſe entſetzt zu ihm, da allem Anſchein nach ihr Mann 
lein ſchwerreicher Kaufmann) etwas gemerkt hat und ſie nun 
verdächtigt. In ihre Unterredung platzen Conſtance, Martha, 
Bernhard und die Mutter hinein, als plötzlich der betrogenen 
Frau der ebenfalls betrogene Gatte gemeldet wird. Dieler 
bringt mit Entrüſtung die goldene Zigarettendoſe Johns zurlic, 
welche er unter dem Kopfkiſſen ſeiner Frau gefunden hatte. 
Kommentar überflüſſig. Conſtance ergreift den Moment und 
ſchiebt mit lachender Miene die Schuld auf ihren Leichtſinn, daß 
ſie geſtern Abend dort geweſen wäre und die Doſe beim Plau⸗ 
dern mit der Freundin, die im Bette lag, wahrſcheinlich ver⸗ 
geſſen hätte; denn dieſe ſei ſchon lange ihr Eigentum. Alles 
klärt ſich alſo auf, Mortimer entſchuldigt ſich wegen der Verdäch⸗ 
tigung und John iſt entzückt über ſeine galante Frau. Aller⸗ 
dings ſind Mutter und Schweſter nicht mit dem Verhalten Con⸗ 
ſtances einverſtanden. Wie die Sache nun weiter wird? Con⸗ 
ſtance iſt ihrem Manne ganz und gar nicht böſe, ſie möchte nur 
gern von ihm finanziell unabhängig ſein und tritt daher in 
das Geſchäft einer Freundin ein, um ſelbſt ihren Unterhalt zu 


verdienen. Nach einem Jahre tritt ſie eine ſechswöchentli he 
Italienreiſe an mit — Bernhard; denn ſie will auch noch ein⸗ 
mal nach ihrem Gefallen leben. John macht ihr Vor⸗ 


würfe, alle ſind entſetzt, Conſtance wehrt mit Lachen ab, 
fie bleibt feſt in ihrem Entſchluß, 8 es ſich noch 


erwieſen hat, daß Marie⸗Luiſe wieder einen neuen „Verehrer“ 
gefunden hat. Eonftancens Konſequenz erwirkt ihr auch 
mit Leichtigkeit die Rückkehr in Johns Heim. 

Man kann aus Maughams reizender Komödie viel lernen. 
vor allem, daß die Zeiten vorbei ſind, wo der Mann allein das 
Recht hatte, Seitenwege zu gehen. Damit ſoll nicht geſagt ſein, 
daß ſich nun alle Ehefrauen ruhigen Gewiſſens einen „Freund“ 
anſchaffen können, im Gegenteil, die Erkenntnis des gegenſeiti⸗ 
gen gleichen Wertes ſoll die moderne Ehe dahin führen, einen 
Ausgleich beider Anſchauungen zu ſchaffen. Und dies iſt unſerer 
Anſicht nur darin zu ſuchen und zu finden, wenn die Frau, 
gleichviel welcher Geſeuſchaftsſahäre ſie angehört, ein nützliches 
Leben führt und nicht, wie es bei den „oberen Zehntauſend“ der 
Fall iſt, nur Luxusweibchen fein will. Eine angemeſſene Betü⸗ 
tigung der Frau wird den Mann zur Achtung vor ihr zwingen, 
und die Selbſtändigkeit wird es ihr ermöglichen, allen 
Stürmen des Lebens gewappnet gegenüber zu treten. Wir 
finden, daß „Conſtance ſich ſehr richtig verhält!“ 

Die geſtrige nl war in jeder Beziehung ein glän⸗ 
zender Erfolg. Carl W. Burg ſorgte für ein flottes Spiel, 
während Haindl's Bühnenbild die moderne Wohnungs⸗ 
atmosphäre richtig getoffen hatte. Entzückend und ſcharmant im 
Spiel zeigte ſich Anne Marion in der Titelrolle. Ihre de⸗ 
zente ruhige Art, ſich auch in den heikelſten Momenten zu geben, 
ohne dabei eines gewiſſen Temperaments zu entbehren, muß ihr 
unſere volle Bewunderung zuteil werden laſſen, fo daß der 
Haupterfolg in der Beſetzung dieſer Figur zu buchen iſt. Mar⸗ 
garete Barowska als Mutter verſtand es ebenfalls auss 
gezeichnet, die modern⸗würdige alte Dame zu kreieren, der, wie 
es heute angemſſen iſt, nicht ein Anflug von „Jungfeinwollen“ 
fehlte. Ilſe Hirt gab die Martha mit gut gemachter Einfalt. 
Doris Hanſen hatte aber die „Sünderin“ Maxrie⸗Luiſe doch 
zu ſehr übertrieben. Sie wirkte zuweilen lächerlich. Alexan⸗ 
der Ivo konnte zunächſt als John nicht erwärmen, die Schluß⸗ 
ſzene jedoch ließ iin mehr aus ſich herausgehen, To daß auch ſein 
Spiel anerkannt werden muß. Herbert Schiedel 's Vern⸗ 
hard traf den richtigen Ton des heimlichen Verehrers. Dass 
gleichen verkörperte Heinz Geldern den betrogenen Mor⸗ 
timer ſehr maturgetreu. Melanie Mühlinghaus als 
Barbara und Auguſt Runge's Diener waren prachtvolles 
Beiwerk, ſo daß der Geſamteindruck des Stückes ſehr gut war 
und man nur alles im beſten Sinne anerkennen muß. 

Das Haus war ausverlauft. Man amüfterte ſich köſtlich 
und ſpendete reichen Beifall. Wir möchten aber von dieſer 
Stelle aus die Theaterleitung bitten, daß die Türen nach Bes 
ginn der Vorſtellung geſchloſſen bleiben, denn es geht wieder ſo 
los wie im vorigen Jahre, daß die Zuſpätkommenden ſich ohne 
Rlichſicht auf Künſtler und Publikum zu ihren Plätzen drängen. 
Das iſt eine Kulturſchande. A. K. 
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gann em 27. September bei Herrn Alexander Ludwig, Bud: 
handlung, Beuthnerſtraße und bei Herrn Koſtka, Zigarrenhaus, 
Richterſtraße. 


Perſönliches. Oberſteiger Glumb von Richterſchächte, der 


mit zu den am 1. Oktober abgebauten Beamten gehört, iſt, nicht 


wie gemeldet, an einer Magenoperation in Rybnik geſtorben, 
ſondern befindet ſich auf dem Wege der Beſſerung. — Berthold 
Hecht, ein bekannter Bürger von Laurahütte, Hausbeſitzer und 
früheres Gemeindevertretermitglied in Siemianowitz, der nach 
dem dritten Aufſtande Laurahütte verließ, iſt in Breslau an 
einer Krebskrankheit verſtorben. 

Ein mißhandelter Vater. Weil er 56 Jahre alt, reduziert 
wurde, ließ die Familie L. von der Fabrikſtraße, ihren Vater 
nicht in die Wohnung. Die eigene Frau führte an. L. drückte 
die Scheibe ein, um ins Zimmer zu gelangen. In dieſem Mo⸗ 
ment warf ihm ſeine Frau Pfeffer und Salz in die Augen. 
Seine Kinder, darunter ein 24jähriger Sohn, fielen über ihn 
her, gemeinſchaftlich mit der Mutter, und verprügelten den 
Vater fürchterlich, holten ſogar die Polizei heran. Auf der Po⸗ 
lizeiwache änderte ſich aber das Bild. Mutter und Sohn ſollten 
verhaftet werden. Nach langem Bitten nahm die Polizei von 
der Verhaftung Abſtand und protokollierte den Vorfall. 8 Kinder 
können bekanntlich einen Vater nicht ernähren und umgekehrt. 


Myslowitz 


Die Leſehalle in Myslowitz. 

m Mai 1927 wurde in Myslowitz eine Volksleſehalle 
neu Tußſfnet, die ſich in dem Eingangsgebäude zum ſtädti⸗ 
ſchen Schloßpark befindet. Die Volksleſehalle iſt jeden Tag 
in der Mittagszeit von 11 bis 1 Uhr und nachmittags von 
4 bis 8 Uhr geöffnet. Sie iſt jedem zugänglich, nur muß 
ſich der Beſucher in ein Tagebuch eintragen. Das war 
allerdings früher nicht der Fall geweſen und es war ſonſt 
keine Kontrolle vorhanden und die olgen waren, DR ie 
e Auslageexemplare verſchwunden ſind. 
wertvollſte, was auf 2 — Art aus der Leſehalle — . — 
den iſt, war ein Illuſtriertes polniſches Wörterbuch und ein 
Krembwörterbug, Heute wacht ein Fräulein über die 

rdnung in der Leſehalle. Ausgelegt werden meiſtens pol⸗ 
niſche ſchleſiſche Zeitungen, wie die „Polonia“, „Polska Za⸗ 
chodnia“, „Gazeta Robotnicza“, „Goniec Slonski“ und ein 
Blatt aus Krafau, der * Kurjer Codzienny“. Weiter 
Ii aus der „Myslowißer Anzeiger“ und die „Berliner 
Zeitung“, „Swiatowid“, „Tygodnit Iluſtrowany“ und 
einige Wochen⸗ und Monatsſchriften. In der Leſehalle 
fei zwei Schränke mit verſchiedenen Büchern, wie Ge⸗ 
u u. a. und man kann dieſe Bücher in der Leſehalle 
leſen. Nach Hauſe werden ſie nicht ausgeborgt. In der 
Leſehalle hängt weiter eine ſchleſiſche und eine polniſche 
Landkarte und ſteht ein Globus. Alles das iſt für den 
Zeitungsleſer beſtimmt, damit er ſich über das, was er in 
der KR Ten: auf der Landkarte orientieren kann. 
Der Stand der Leſer (Beſucher) hat ſich ſeit der Eröffnung 
der Leſehalle bis heute nicht viel geändert. Im Mai 1927 
waren 290 Beſucher, die die Leſehalle aufſuchten und im 
März 1928 waren es 340 Beſucher geweſen. Seit Mai 
1927 bis März 1928 haben 3421 Beſucher die Leſehalle auf⸗ 
geſucht. Durchſchnittlich in jedem Monat waren es alſo 311 
Perſonen. An manchen Tagen beſuchen die Leſehalle 25 
bis 30 Perſonen, an anderen wieder 10 bis 15 Perſonen. 
Ein größerer Beſuch iſt in der ſtädtiſchen Leſehalle kaum 


möglich, wenn man bedenkt, daß die paar In Peſeaal bald 
ver en find und auch nicht viel Platz im Leſeſaal vor: 
handen iſt. Kommen auf einmal 10 Perſonen in die Leſe⸗ 


halle, dann haben ſie weder Platz zum Sitzen noch eine Zei⸗ 
tung zum Leſen. Die Leſehalle i eben 18 einen größeren 
Beſuch nicht eingerichtet. Der Leſehallebeſucher in Myslo⸗ 
witz rekrutiert ſich aus den Kreiſen der hieſigen Arbeiter⸗ 
ſchaft. Es find zum Teil Arbeitsloſe, die nach der Zeitun 
ee In den letzten Monaten ſieht man auch die Schul⸗ 

age aus den Mittelſchulen, die aber weniger wegen der 
112 l meiſtens wegen den Bildern die Leſehalle 

2 Dem durchſchnittlichen Myslowitzer Arbeiter fällt 

905 eſen der polniſchen Zeitung ſehr ſchwer. Es dauert 
feht ds lange, bevor ſie einen Abſatz zu Ende leſen. Man 
ieht den Arbeitern an, wie ſie ſich nach einer deutſchen 
Zeitung ſehnen. Kommt da der „Myslowitzer Anzeiger“ 
in die Leſehalle, da ſtrecken ſich nach dieſem Blatte gleich 
mehrere Hände aus. Die Arbeiter erklären ohne 7 
daß ihnen die Tendenz dieſes Blattes nicht entſpricht, aber 
1 Gen polniſch ſchlecht leſen 17 * da geht ihnen beim Le⸗ 
en der Inhalt verloren. Aus dem deutſchen Blatte kön⸗ 
nen ſie ſich beſſer informieren. Die Stadtverwaltung würde 
gut tun, wenn fie ein deutſches Arbeiterblatt beiſpielsweiſe 
den „Volkswille“ auslegen wollte. Der ſoganannte Mit⸗ 
telſtand läßt ſich in der 1 gar nicht ſehen. Hie und 
da kommt es vor, daß f in die Leſehalle ein galiziſcher 
Beamter verirrt. Dieſe Herren haben für eine ala iſche 
yeltung wenig Intereſſe. Sie greifen nach dem „ 

urjer r bezw. nach dem Swiatomid“ 1 es 
1 1 e iſt ihnen Luft. Sie laſſen ſich aber recht ſelten in 
der Leſehalle jehen, 


Schwienkochlowißz u. Umgebung 


Kochlowitz. Bergſtraße ohne Bürgerſteig. Die 
Bergſtraße (ul. Gorna) iſt zweifellos die verkehrsreichſte Straße 
der Gemeinde Kochlowitz. Für den regen Juhr⸗ und Autoverkehr 
würde die ſonſt gut ausgebaute und etwa 6 Meter breite Straße 
ausreichen. Aber für die hunderte von Fußgängern, die zu ihren 
Beſchäftigungsſtätten täglich dieſelbe Straße paſſieren müſſen, 
fehlt noch immer der Bürgerſteig, obwohl faſt alle, auch weniger 
verkehrsreiche Straßen mit ſolchen bereits verſehen ſind. Man 
muß ſich tatſächlich wundern, daß bei dieſem ſtarken Verkehr noch 
nicht mehr Unglücksfälle, als bereits geſchehen, vorgekommen ſind. 


Die Anlegung eines Bürgerſteiges auf dieſer Straße dürfte der 


Gemeinde keine zu großen Unkoſten und Schwierigkeiten bereiten. 
Das geſamte Publikum würde der Gemeindevertretung recht dank⸗ 
bar ſein, wenn ſie die Anlegung des gedachten Bürgerſteiges in 
die Wege leiten wollte. Es iſt zwar nicht zu leugnen, daß der 
Gemeindegeldſack im laufenden Jahre ziemlich ſtark in Anfpruch 
genommen worden iſt, allein beim guten Willen könnten ſich 
wohl noch Mittel und Wege finden laſſen, die die Ausführung 
dieſer ſo wichtigen Sache doch ermöglichen würden. 


* 


Rie ſoziale Betätigung der Stadt Myslowitz 


Das ſoziale Gebiet in den ſchleſiſchen Gemeinden dürfte in 
Anbetracht der großen Not unter der Arbeiterbevölkerung zu den 
wichtigſten gehören, iſt aber in jeder Hinſicht ſehr vernachläſſigt. 
In keiner einzigen großen Induſtriegemeinde, die alle durchweg 
mit Arbeitern vollgepfropft ſind, haben die Arbeiter die Mehr⸗ 
heit. Die Gemeinden werden durch den ſogenannten Mittelſtand 
beherrſcht und das Wichtigſte für die Vertreter des Mittelſtandes 
ſind die Arbeiten, die von der Gemeinde vergeben werden. Es 
braucht kaum beſonders hervorgehoben zu werden, daß bei dieſen 
Arbeiten immer um 100 Prozent höher kalkuliert wird und man 
verkalkuliert ſich jedesmal zuungunſten der Gemeinde, voraus⸗ 
geſetzt, daß man ſelber im Gemeindeparlament ſitzt oder einen 
Verwandten oder Freund ſitzen hat. Wir nennen das „Vettern⸗ 
wirtſchaft“ und es iſt leider wahr, daß in vielen ſchleſiſchen Ge⸗ 
meinden die „Vetternwirtſchaft“ beſteht, die der Entwicklung 
unſerer Gemeinden im Wege ſteht und ſelbſtverſtändlich zur argen 
Schädigung der großen Mehrheit der Gemeindeeinwohner, ins⸗ 
beſondere der Arbeiter, führt. 

In jeder Gemeinde des ſchleſiſchen Induſtriegebietes gibt es 
eine größere oder kleinere Zahl Arbeitsloſe. Dieſe Tatſache be⸗ 
weiſt am beſten, daß Not, Krankheiten und dergl. alltägliche Er⸗ 
ſcheinungen ſind. Es gibt verlaſſene und kranke Kinder und 
ſelbſtverſtändlich auch verwahrloſte. Neben den Kindern find es 
kranke, in Not geratene Perſonen, Greiſe, die ſich nicht mehr er⸗ 
nähren können. Heute iſt es ſchwer, ſogar jungen und geſunden 
Männern, Arbeit zu bekommen und da iſt es völlig ausgeſchloſ⸗ 
jen, daß alte und kranke oder ältere Perſonen Arbeit oder Wer. 
dienſtmöglichkeit erhalten. Hier muß die Gemeinde helfend ein⸗ 
greifen. Wie dieſe Hilfe vor ſich geht, wollen wir auf Grund 
eines Berichtes des Sozialamtes vordemonſtrieren und kleine 
Vergleiche anſtellen. Im Jahre 1926 hat die Stadt Myslowitz 
an 955 Perſonen Unterſtützungen gezahlt. Hinzukamen noch die 
einmaligen Unterſtützungen, die in demſelben Jahre an 790 Ber: 
ſonen ausgezahlt wurden. Im Jahre 1927 wurden an 1033 Per⸗ 
ſonen ſtändige Unterſtützungen gezahlt und an 418 Perſonen 
mußte eine einmalige Unterſtützung ausgezahlt werden. Davon 
waren im Jahre 1926 402 Arbeitsloſe, 151 Perſonen, die Vor⸗ 
mundſchaftsgelder em fangen und 404 Ortsarme. Im Jahre 1927 
waren es 435 Arbeitslose, 5 . und 436 Ortsarme. Geiſtes⸗ 
kranke waren im Jahre 1926 26 Perſonen auf Koſten der Stadt 
untergebracht und zwar 12 in der Anſtalt in Partie und 14 in 


rr du und Umgebung. und Umgebung 


Der Kreisausſchuß berät. Unter dem Vorſitz des neuen 
Staroſten Dr. Jarosz verſammelten ſich die Mitglieder zu 
ihrer Herbſttagung, um vor allen Dingen über die Durchfüh⸗ 
rung der Kartoffelbelieferung für die arme Bevöl⸗ 
lerung zu beraten. Nach eingehender Ausſprache wurde be⸗ 
ſchloſſen, bei denſelben Firmen wie im Vorjahre zunächſt 600 
Tonnen zu beſtellen. Es wäre aber erwünſcht, wenn die Aus⸗ 
folgung an die Armen etwas ſchneller vorgenommen werden 
könnte, auch müßte ſeitens der Gemeindevorſtände mehr Wert 
auf den Transport der Kartoffeln bis in die Wohnung Alter 
und Siecher gelegt werden. In manchen Gemeinden waren 
im Vorjahre in dieſer Hinſicht zu wiederholten Malen recht be⸗ 
trüdliche Feſtſtellungen zu machen, da alte Leute und kleine 
Kinder hilfslos mit ihrer Laſt auf der Straße ſtanden. Ein⸗ 
gehend durchgeſprochen wurden ſernerhin die nächſten Maßnah⸗ 
men zur Beſſerung der Verkehrsverhältniſſe. Man hat zwar 
große Pläne, aber immer wieder hört man in allen möglichen 
Variationen das alte Lied von der bedenklichen Ebbe in den 
Amtskaſſen. So will man z. B. eine Chauſſee anlegen, welche 
die Ortſchaften Zarzytſche—Weichſel—Brzeztz verbinden ſoll, Die 
Gemeinden aber müſſen die Koſten für die Zufahrtswege ſelbſt 
aufbringen. Die hierfür erforderlichen 20 000 Zloty fehlen 9 
Kreisausſchuß. Ob die geldarmen Ortſchaften aber dieſe Sana] 
werden aufbringen können, darf bezweifelt werden. In dieſem 
Falle wird der Kreisausſchuß nur ſoweit bauen als das vor⸗ 
handene Geld ausreicht. 

Oberlazisk. (Gemeindepertreterſitzung.) Als 
1. Punkt der Tagesordnung war Kaſſaabſchuß des vergange⸗ 
nen Jahres. Nach Verleſen der einzelnen Poſitionen der Ein⸗ 
nahmen und Ausgaben, wurde das Budget angenommen. Doch 
entſpann ſich nachher eine heftige Debatte, und zwar über einen 
Fehlbetrag von 1140 Zloty. Da aber in dem Jahre kein Kaſ⸗ 
ſierer war, auch jetzt nicht, frugen die Gemeindevertreter den 
Naczelnik an, wenn das Geld verausgabt, da doch kein 
Kaſſierer vorhanden iſt. Herr Ottawa meinte, er brauche es 
nicht zu ſagen, jedenfalls war es veranſchlagt im Budget, und 
deshalb ſei es auch ausgegeben. Nun hat ein Vertreter von der 
Sanacja den Vorſchlag unterbreitet, es könnte ein Kaſſierer 
engagiert werden, vielleicht ein Kriegsinvalide, der eine Rente 
bezieht und dieſe Arbeit ausführen kann. Herr Naczelnik 
Ottawa ſagte aber, daß ihm das gar nicht einfalle. Wenn ein 
Kaſſierer eingeſtellt werden müßte, ſo kommt nur ein Rendant 
in Frage, der würde aber zu teuer kommen. (Heute geht es 
ohne Rendant.) Der Gemeindevertreter Koszek frug ihn, ob 
er für ſich beide Gehälter abhebt, was Herrn O. aber wenig 
behagte. Dem Franz Zogala wurde ein Darlehn von 2000 Zl. 
mit 7 Prozent Verzinſung bewilligt, zum Fertigmachen ſeines 
Neubaues. Der nüchſte Punkt betraf Bewilligung einer 
Subvention von 4000 Zloty, zwecks Beſchaffung von Mobiliar 
für das neue Gemeindehaus. Wiederum entſpann ſich eine 
Debatte, weil der Antrag einen Formfehler enthielt. Inſofern, 
als den Antrag der Gemeindevorſteher und nicht der Vorſtand 
ſtellte. Zugleich war von dem ſoz. Vertretern Klage darüber 
geführt, daß verſchiedene Anträge einlaufen, die jedoch vom 
Gemeindevorſteher nach Gunſt auf die Tagesordnung geſetzt 
werden oder in den Papferkorb wandern. Dieſer Klage ſchloß ſich 
der Vertreter Koszek (Sanacja) an und begründet le 
daß von den Einwohnern Klagen eingelaufen ſind. Nun war 
Herr Ottawa aus dem Häuschen geraten und warf K. vor, daß 
er Maulwurfsarbeit leiſtet. (Inwiefern?) Dann las er den 
Artikel 64 der Landgemeindeordnung vor, wo ausdrücklich ſteht, 
daß über eingegangene Anträge, die an die Tagesordnung 
kommen ſollen, der Gemeindevorſtand und der Vorſteher ent⸗ 
ſcheiden. Und das iſt er ſelbſt. Auch künftig wird er mit Ans 
trägen ſo verfahren. Wir möchten doch dem Gemeindevorſteher 
Ottawa raten, er ſolle mal gründlich, die Landgemeindeordnung 
den Artikel: „Aus wem fetzt ſich der Gemeindevorstand zus 
ſammen“, ſtudieren. Als letzter Punkt war Koſtennjederſchla⸗ 
gung von 250 Zloty, welche die Frau des Häuers⸗ Johann Janko 
als Unterſtützung bezogen hat, während feiner Inhaftierung. 
Dem Geſuch wurde jtattgegeben 


— 


der Anſtalt in Lublinitz. Im Jahre 1927 wurden 13 wen 
in Rybnik und 11 Perſonen in Lublinitz untergebracht. Außer 
dieſen waren noch 7 Perſonen in der Taubſtummenanſtalt in 
Nybnik untergebracht worden. Neben dieſen wurden im Heiligen⸗ 
Joſef⸗Stift in Myslowitz untergebracht: 7 Männer, 16 Frauen 
und 15 Kinder und in der Waiſenanſtalt in Kochlowitz 3 und in 
einer ſolchen in Skotſchau 2 Kinder. 
Koſten der Stadtgemeinde in einer Zwangserziehungsanſtalt in 
Czenſtochau untergebracht. Die Koſten im Joſefſtift in Myslo⸗ 
witz für Männer, Frauen und Kinder betrugen insgeſamt: im 
Jahre 1928 18 950,20 Zloty, 1927 13 333,19 Zloty. An die Anſtalt 
in Skotſchau mußte die Stadtgemeinde 1926 1765,80 Zloty und 
1927 1641,60 Zloty und an die Anſtalt in Kochlowitz 19% 
690,45 Zloty und 1927 176 Zloty zahlen. 

Die Stadt Myslowitz hat im Jahre 1927 die Begräbniskoſten 
in 63 Fällen übernommen und 85 Perſonen auf eigene Koſten 
im ſtädtiſchen Krankenhauſe behandelt. 343 Perſonen wurden 
zur ärztlichen Behandlung überwieſen und 1221,34 Zloty an 
Arzneimttel ausgegeben. 

Zu Weihnachten wurden im Jahre 1926 460 Familien mit 
Lebensmitteln und kleinen Beträgen beſchenkt und im Jahre 
1927 waren es 390 Familien. Die Stadt hatte für dieſe Zwecke 
je 6000 Zloty bewilligt, außerdem wurden im Jahre 1927 an 240 
Familien 61 Tonnen Kohlen ausgeteilt. Aehnliche Hilfe an die 
arme Bevölkerung in Myslowitz gewährte auch die ſchleſiſche 
Wojewodſchaft, die parallel mit der Aktion des Magiſtrats lief. 
Im Jahre 1925 wurden 110,8 Tonnen Kartoffeln und im Jahre 
1927 an 808 Perſonen 151,16 Tonnen Kartoffeln ausgeteilt. An 
anderen e eln gelangten zur maten 1726 Kilogr. 
Schmalz im Jahre 1926 und 1644 Kilogr. im Jahre 1927. 

Im Jahre 1926 wurden die Maximalunterſtütungsſätze neu 
geregelt. Dieſe betragen nach der Erhöhung für Greiſe über 70 
Jahren 15 Zloty, unter 70 Jahren 12 Zloty und für Vollwaiſen 
12 Zloty und Halbwaiſen 10 Zloty monatlich. Im März 1927 
wurden dieſe Sätze um 5 Zloty pro Monat erhöht, ſo daß die 
höchſte Unterſtützung für Greiſe über 70 Jahren monatlich 20 Zl. 
und für Vollwaiſen monatlich 17 Zl. beträgt. Myslowitz zählt 
alſo mehr als 1000 Perſonen, die nicht in der Lage ſind, ihren 
Unterhalt zu verdienen und auf die kommunale Hilfe angewieſen 
ſind. Dieſe iſt aber in jeder Hinſicht unzureichend und ſchützt vor 
dem CCC nicht. 


FTeublinitz und Amgebung 


Arbeitsloſenzahl. Der Wochenbericht des Arbeitsloſenamtes 
weiſt am J. Oktober 1928 im ganzen Kreiſe Lublinitz nur 23 ver 
giſtrierte Arbeitsloſe, und zwar 22 Männer und 1 Frau auf. Yon 
dieſen beziehen aber nur 6 Perſonen 2 phyſiſche Arbe ter und 4 
Geiſtesarbeiter, die ſtaatliche Arbeitsloſenunterſtüßung. Zu Bes 
ginn der Vorwoche vom 27. September bis 3. Oktober 1928 
wurden 28 Arbeitsloſe regiſtriert. Da in dieſer Woche 2 Zu⸗ 
gänge und 8 Abgänge zu verzeichnen waren, iſt in der legten 
Woche ein Rückgang von 6 Perſonen feſtzuſtellen. So iſt der 
allerdings faſt rein landwirtſchaftliche Kreis Lublinitz mit 23 
Arbeitsloſen wohl der glücklichſte Kreis der Wojewodſchaft. Der 
Neubau des ſtaatlichen Eymnaſiums, die vielen Straßenbauten, 
die Kanaliſationsarbeiten in Lublinitz, der Erweiterungsbau der 
Papierfabrik „Natronag“ in Stahlhammer und die damit ver⸗ 
bundene Erhöhung der Belegſchaften, ſowie die im Gange be⸗ 
findliche Exdfrüchte⸗Ernte haben jo faſt alle Arbeitsloſen der 
Stadt Lublfnitz und des Kreiſes aufgeſogen, jo daß tatſächlich auch 
mit dem letzten Arbeitsloſenausweis die niedrigste Arbeitsloſen⸗ 
zahl im Kreiſe Lublinitz ſeit Jahren angegeben wird. 


Deukſch⸗Oberſchleſien 


Hindenburg. (Die Stadt baut Stahlhäuſer.) 
Nachdem die vor einiger Zeit ſeitens der Stadt in Auftrag 
gegebenen Probeſtahlhäuſer den geſtellten Anforderungen 

enügen, hat nunmehr die Stadtverwaltung bei der Stahl⸗ 
ausbaugeſellſchaft Gleiwitz, den Bau von 369 Wohnungen 
in e in Auftrag gegeben. Man will die Ar⸗ 
beiten beſchleunigen, da noch in dieſem Jahr ein Teil der 
W bezogen werden kann. 

Roßberg. (Sprengattentat.) Vor dem Anweſen 
des Zimmermannes Ciesyna in Lowoſchau explodierte am 
1 abend eine Sürengladung unter lautem Getöſe. 

ae kamen mit dem bloßen Schrecken davon, 
ebenſo iſt kein großer Sachſchaden entſtanden. Die Krimi⸗ 
nalpolizei hat ſofort die Unterſuchungen über dieſen rätſel⸗ 
unt Vorfall aufgenommen, iſt jedoch noch zu keinem 
Reſultat gelangt. 

Gleiwig. (Wegen Meineids 1 
der erſten Sitzung der 4. diesjährigen Schwurger 928 
periode, die unter dem Vorſitz von Landgerichtsdirektor Dr. 
Hünerjeld am Landgericht Gleiwitz eröffnet wurde, hatte 
ſich der Landwirt Samol aus Jaſten im Landkreis Toſt⸗ 
6 arg wegen Meineid FF u verantworten. In einer Straf⸗ 
ſache wegen fahrläſſiger Körperverletzung hatte er, um den 

Schuldigen zu entlaſten, eine falſche Ausſage gemacht. Als 
dies damals vom Vorſitzenden bemerkt worden war, hatte 
er ſofort ſeine Ausſage geändert. Die Zeugenvernehmun 
ergab die Schuld des 5 gten. Der Staatsanwalt 
beantragte drei Jahre Zuchthaus und fünf Jahre Ehrver⸗ 
luſt. Das Gericht kam zu dein Ergebnis, daß nur verſuch⸗ 
ter Meineid vorliege, da der Angeklagte ſeine unser 
wieder korrigiert hatte und verurteilte ihn zu einem halben 
Jahr Gefängnis und zwei Jahren Ehrverluſt. 


Zweckmäßige Gartenanlage 


„Sieh mal, Mieze, da kommt unſer Nachbar vom. Frühe 
ſchoppen zurück. Jetzt verſtehe ich auch, weshalb er den Garten⸗ 
weg in Wellenlinien angelegt hat.“ 


7 Kinder wurden noch auf 
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Die Herzogin 


Von Maurice Dekobra. 


Ueberſetzt von 


Die Herzogin von Bayswater hob in ihrem Boudoir das 
Höhrrohr ab und antwortete mit geſenkter Stimme: 

„Hallo! Sind Sie's, Mortimer?“ 

„Nein, wirklich, ich fühle mich heute abend etwas „blue“ 
nein, nein, ich werde keinesfalls bei den „Orchideen“ mit Ihnen 
dineren — dieſe ganze kosmopolitiſche Geſellſchaft, die man dort 
trifft, geht mir auf die Nerven... ich könnte dieſe Menagerie 
nicht ertragen... Nein, nein! Nicht einmal mit Ihnen. Sie 
ſind ja viel ſnobiſtiſcher als alle Pairs Großbritanniens zuſam⸗ 
mengenommen. And Ihre Bosheiten ſind nichts als Hochmut! 
Heute abend ſehne ich mich nach unverfälſchten Genüſſen — Bye, 
bye, Mortimer! ... Auf morgen alſo, zum Porto im Bois!“ 

Die Herzogin ſtellte mit läſſiger Bewegung den Apparat 
auf das Tiſchchen aus Zitronenholz zurück und richtete ſich das 
Strumpfband vor dem hohen Stehſpiegel, während der Zimmer⸗ 
kellner, ohne ſich zu beeilen, leere Gläſer auf ein Servierbrett 
ſtellte. Die Jungfer Daphnes, der Herzogin von Bayswater er: 
ſchien und brachte ein Abendkleid und ſilberne mit Amethyſten 
beſetzte Schuhe. Ihre Gnaden rief den Kellner zurück: 

„Laſſen Sie meinem Chauffeur ſagen, daß ich den Wagen 
heute abend nicht brauche.“ 

„Sehr wohl, Durchlaucht!“ 

Daphne wandte ſich ihrer Zofe zu und wechſelte den Büſten⸗ 
halter. Und mit der bezaubernden Anbekümmertheit der Frau 
von Welt, die die Dienerſchaft des Palaſt⸗Hotels wie Luft be⸗ 
handelt, drehte ſie ſich nochmals zum Kellner um und befahl: 

„Außerdem erſuchen Sie den Portier, mir für acht Uhr ein 
gutes Taxi zu beſtellen.“ 

„Sehr wohl, Durchlaucht.“ 7 

Der Kellner verſchwand. Die Jungfer brachte die Hand⸗ 
ſchuhe, das kleine Perltäſchchen, die Puderdoſe aus Platin und 
ein winziges Büchlein: „Paris by Night“. 

„Werden Durchlaucht ſpät nach Hauſe kommen?“ 

„Vielleicht gar nicht, Leonie. Heute abend gehe ich auf 
Ueberraſchungen aus. Bin ich morgen um zehn Uhr nicht zu 
Hauſe, ſo rufe die Polizeipräfektur an.“ 

„Ja, Durchlaucht...“ 

Daphne fuhr im Lift in die Halle hinunter. Unberührt von 
der ſtummen Bewunderung zweier Herren im Smoling für ihre 
blonde Schönheit, ſchritt ſie auf den Portier zu, der dienſt⸗ 
befliſſen zur Drehtür ſtürzte: 

„Hier iſt ein gutes Taxi. 
ter zu fahren?“ 

„Sagen Sie ihm, er ſoll in den Jardin des Plantes fahren.“ 

Daphne beſtieg das Auto. Während ſich der Chauffeur “uf 
den großen Boulevards zwiſchen den anderen Wagen durchwand, 
beobachtete ſie ihn aus der Ecke. Gut geſchnittener Haaranſatz, 
breite Schultern, ſaubere Mütze. Sie beugte ſich vor, um beſſer 
zu ſehen ... Schönes Profil und gut raſierte Lippen. 5 

Ecke Boulevaard Sebaſtopol klopfte ſie ans Fenſter und be⸗ 
deutete ihm zu halten. Sie ließ das Glas herab und ſagte: 

„Ich habe es mir anders überlegt. Ich fahre nicht in den 
Jardin des Plantes.“ 5 : 

„Kennen Sie ein gutes, kleines Reſtaurant in der Nähe 
der äußeren Boulevards? Ich möchte eſſen.“ N 
„Die Reſtaurants in dieſer Gegend ſind nicht ſehr ſchick.“ 

„Das iſt mir gerade recht .. nur nichts Schickes.“ 

„Beim „Onkel Leopold“ ißt man ausgezeichnet für zwölf 
Franken.“ 

„Fahren Sie hin. Sie werden mit mir beim „Onkel Leo— 
pold“ ſpeiſen.“ 

Der Chauffeur drehte ſich haſtig um. 
nen Blick. Sie betonte: 

„Ich ſagte: Sie werden mit mir ſpeiſen — außer, wenn es 
Ihnen unangenehm ijt...“ 

„Oh! Madame!“ 

„Alſo — go ahead!“ 

Kurz darauf hielt das Taxi vor dem „Onkel Leopold“. 

Daphne ſtieg aus und gab dem Chauffeur einen Wink, ihr 
zu folgen. Er erhob ſich. 

„Iſt es Ihr Ernſt, Madame? Sie wünſchen wirklich...“ 

„Natürlich, ich lade Sie zum Speiſen ein.. Kompromittie te 
ich Sie vielleicht?“ € 

„Dann, Madame, erlauben Sie, daß ich meinen Wagen in 
die Seitengaſſe dort drüben fahre — wenn ein Schutzmann 
käme, ſo wäre ich geliefert.“ 

Daphne und ihr Gaſt nahmen an einem kleinen Tiſch Platz. 
Rechts von ihnen verzehrten zwei Angeſtellte ihr Mahl, links 
bezahlten zwei Statiſtinnen einer Muſic⸗Hall ihre Rechnung, 
bevor ſie ſich in die hypergeſchwängerte Luft einer Garderobe an 
ihren Schminktiſch begaben. N 

Zwiſchen den Oliven und den Würſtchen war die Unterhal⸗ 
ung etwas ins Stocken geraten. Heimlich betrachteten ſich die 
beiden gegenſeitig. Der Chauffeur fragte ſich, wer die mit 
ausgeſuchter Eleganz gekleidete reizende kleine Engländerin ſein 
mochte, die ſich nicht ſcheute, einen Proletarier des Volants an 
ihren Tiſch zu bitten. Auch Daphne ſuchte ihren Gaſt zu erfor⸗ 
ſchen. Dieſer Chauffeur mit dem angenehmen Geſicht, den ſtahl⸗ 
grauen Augen und den ſchmalen Lippen, der mit einer gewiſſen 
Korrektheit aß, gefiel ihr. Etwas Grauſames in ſeinem Blick 
empfand ſie bald als Würze des unerwarteten Abenteuers. Was 


Wünſchen Durchlaucht ins Thea⸗ 


Daphne verſtand ſei⸗ 


für eine Vergangenheit dieſer ſchöne Burſche haben mochte? — 


Lilly Hevinny. 


War er mit den Gerichten in Konflikt gekommen und verdiente 
jetzt, um ſeinem Leben eine beſſere Richtung zu geben, mit dieſem 
gutgehaltenen 10⸗PS ſeinen Unterhalt? 

Ihr gefiel ſein diskretes. zurückhaltendes Benehmen. Er 
ſprach kaum von ſich und vermied diskrete Fragen. Zweifellos 
war ſein Leben ein verſchloſſenes Buch, deſſen Seiten er nicht 
gern anderen darlegte. „Dejto beſſer,“ dachte Daphne, „mir 
macht es Vergnügen heute abend mit einem Proletarier zu di⸗ 
nieren, der ein ſchlechtes Gewiſſen und eine zweifelhafte Ver⸗ 
gangenheit hat. Ich konnte es nicht beſſer treffen. Der Gott 


der Abenteuer hat meine Wünſche erfüllt. 
Indeſſen verzehrten ſie plaudernd ſehr demokratiſche Ham⸗ 
Da glaubte Daphne plötzlich zu ſpüren, 


melkeulen a la poulette. 


Geburts⸗ und zodestag der Syphilis 


Von Friedrich Drexler. 


Mit übelegenem Lächeln ſtellt ſich der Dilettant der Natur⸗ 
wiſſenſchaften unter dieſen „Tagen“ große und weit ausein⸗ 
anderliegende Zeiträume vor. Für das Werden, Daſein und 
Vergehen der Syphilis trifft aber eine ſo lange Dauer keines⸗ 
wegs zu, ſondern man kann die Phaſen ihrer Entſtehung und 
ihres Verſchwindens im Ernſt, mit gutem Grund, ohne Aeber⸗ 
treibung und Effekthaſcherei als ihren Geburts⸗ und Todestag 
bezeichnen. Anter Syphilis verſteht nämlich die mediziniſche 
Wiſſenſchaft eine urſächlich beſtimmte, durch konſtante, eindeu⸗ 
tige Symptome ſich kundgebende, ſtets identiſche chroniſche In⸗ 
fektionskrankheit, und eben dieſe, erſt 1530 von einem Dichter 
(Fracaſtor) ſogenannte Syphilis befand ſich unter den Ereig⸗ 
niſſen, welche die Neuzeit einleiteten. Sie wurde erzeugt und 
geboren genau an dem Tage, ja in der Stunde, da zum erſten⸗ 
mal Europäer mit Ureinwohnern Amerikas geſchlechtlich ver⸗ 
kehrten, weshalb ihr eigentlicher Geburtsort, die mit Freuden⸗ 


Die Aeberſchwemmungskakaſtrophe an der bels iſchen Küſte 


ſetzte infolge des Bruches von Dämmen und Schleusen in der 


Gegend von Nieuport und Ramscapelle 12 bis 13 000 Hektar 


Land unter Waſſer. Wir zeigen eine Bruchſt elle, die man mit Sandſäcken zu ſchließen ſucht. 


wie das Knie des Chauffeurs das ihrige ſtreifte. Es wurde nach 
und nach kühner und preßte immer ſtärker und ſtärker. Ein köſt⸗ 
licher Schauer überlief Daphnes ſeidenweiche Haut. Welch himm⸗ 
liche Senſation! ... Begehrt zu werden von dem ſchönen Chauf: 
feur eines Taxi in einem kleinen Reſtaurant des 18. Arrondiſſe⸗ 
ments in Paris! Wenn die Schönen von Mayfair, die bisweilen 
im Park Lane von wundervollen Eskapaden in die geheimnis⸗ 
vollen Vorſtädte träumten, dieſes erregende Erlebnis mit ihr 
teilen könnten, ſie würden zweifellos den Preis von tauſend 
Pfund dafür bezahlen. Daphne war eben dabei, zum Deſſert 
einen etwas ranzigen Schweizer Käſe, auf einem etwas ſtaubigen 
Weinblatt ſerviert, mit ungeahntem Genuß zu verzehren, da 
fuhr ſie zuſammen. Die Hand des Chauffeurs legte ſich ver: 
ſtohlen auf ihren nackten Arm. 

Dieſe Hand eines Arbeiters, dieſe Hand eines Mannes mit 
verdächtiger Vergangenheit, brannte ſie wie Feuer. Sie richtete 
ſich plötzlich gerade auf und mit Augen, die von einem unnenn⸗ 
baren Rauſch wie verwandelt waren, murmelte ſie: 

„Wiſſen Sie, weſſen Haut ſie berühren?“ 

„Nein.“ 

„Die der Herzogin von Bayswater.“ . 

Sie ſuchte in dem grauſamen Blick des Proletariers die 
Wirkung ihrer Worte zu erhaſchen. Ein mutwilliges Lächeln 
überflog die Züge des Chauffeurs, als er ſagte: 

„Ein Vertrauen iſt das andere wert, meine Liebe ..., die 
Hand, die Ihren Arm berührt, gehört dem Prinzen Dimitri, 
dem Großvetter des verſtorbenen Zaren... Zweifeln Sie an 
meinen Worten, ſo iſt hier mein Paß und mein Fahrtausweis, 
die meine Identität beweiſen.“ 

Aber die Herzogin von Bayswater warf keinen Blick auf die 
Papiere, die auf dem Tiſch ausgebreitet lagen. Sie hatte ſich er⸗ 
hoben, hochrot und ſehr entrüſtet, wütend warf ſie der Kellnerin 
einen Hundertfrankenſchein hin und erklärte dem Prinzen: 

„Das war nötig, mir das zu jagen! ... Die ganze Poeſie 
des Abends iſt mir verdorben! ... Sie damned Fool!“ 

Und ſie ſtürzte hinaus. Die kleine Kellnerin warf dem 
Chauffeur einen zärtlichen Blick des Mitgefühls zu. Und wäh⸗ 
rend ſie die Reſte des anrüchigen Schweizer Käſes abräumte, be: 
merkte ſie: ‚ 

„Es iſt nicht leicht auszukommen mit deiner Heinen Freun⸗ 
din.“ 

Mit einer Bewegung, die alle Elemente aſiatiſchen Fatalis⸗ 
mus in ſich ſchloß, erhob ſich der Prinz⸗Chauffeur. 

„Es iſt eben eine Frau ...“ f 


Der Ara er des Beſuv 
aufgenommen von dem Lavafeld am Fuße des neuen Kraterkegels, 


ſchrei und Kanonendonner begrüßte kleine Inſel Guanahani 
war, die Columbus mit tragiſcher Ironie San Salvador, Erlös 
ſerinſel, nannte. 

Dieſes abſichtlich auf beſtimmte hiſtoriſche Daten zugeſpitzte 
Hervorheben der von berufenen Forſchern vertretenen Ueber⸗ 
zeugung, daß die Syphilis aus Amerika ſtamme, gegenüber der 
Meinung anderer, daß ſie ſchon im Altertum und Mittelalter in 
Europa heimiſch geweſen ſei, legt die Verpflichtung nahe, eine 
ſo leidenſchaftliche Stellungnahme angeſichts der vielen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beweisverſuche mit einer überwältigenden Intui⸗ 
tion zu begründen. Se 

413 Jahre nach der Rückkehr des Columbus fing ein durch 
Fäulnis und Dunkel ſich ringelndes Lebeweſen zwiſchen Glas⸗ 
linſen zu leuchten an. Seitdem kann jeder es ſehen. Es iſt 
eine „Schlange“, bei deren zauberhaft ſchönem Anblick die 
Menſchheit nicht mehr an Schuld und Sühne erinnert wird, 
ſondern die Schleier von Naturgeheimniſſen fallen. Jahrtau⸗ 
ſende ſchrumpfen zu Minuten, in welchen Plasmaklumpen ſich 
dehnen und um Kanten ſich biegen. Geſchehniſſe neuer Jahr⸗ 
tauſende, als phantaſtiſche Wandlungen des nun ſchon ſchrau⸗ 
benartigen Gebildes in Inſekten⸗, Haustier⸗ und Menſchen⸗ 
leibern filmartig vergegenwärtigt, offenbaren dem inneren 
Blick das „ewige Werden“ Heraklits. : 

Daran gewöhnt, daß die Natur feine Sprünge mache, er⸗ 
fährt nun auf einmal der in Anſchauung des ſtetigen Werdens 
verſunkene Geiſt einen Ruck und erlebt die in ihren Erſchoi⸗ 
nungen ſchon den alten Aerzten aufgefallene, von Theologen 
und Aſtrologen mißdeutete, von de Vries zuerſt behauptete 
ſprunghafte Aenderung eines Lebendigen, die plötzliche Ent⸗ 
ſtehung einer anderen Art. Eben dieſe ſprunghafte Aenderung 
des Krankheitserregers begann auf Guanahani. Die Weite des 
Sprunges gleicht dem Anterſchied der indianiſchen und eurs 
päiſchen Menſchenraſſe. Gerade durch dieſes innere Erlebnis 
wird aber die von Schaudinn 1905 entdeckte und „Spirochaeta 
pallida“ getaufte „Schlange“ als ein gänzlich neues, nie und 
nirgends vorher dageweſenes, erſt 1492 erzeugtes und geborenes, 
im europäiſchen Blute zur höchſten Daſeinsſtufe und Giftigkeit 
entwickeltes Lebeweſen und als Arſache der ſchlechthin „Syphi⸗ 
lis“ genannten Luſtſeuche begriffen. a 

In der von Anfang ſtürmiſchen, faſt explosiven, über die 
ganze Erde ſich ausbreitenden Entwicklung der Syphilis liegt 
auch ihr Niedergang und Ende beſchloſſen. Die Wiſſenſchaft 
hat Beweiſe, daß die Lebensbedingungen der höchſt anſpruchs⸗ 
vollen Spirochaeta pallida ſich allein ſchon auf natürlichem 
Wege verſchlechtern und eine Rückkehr des an feines Leben ge⸗ 
wöhnten Paraſiten zu genügſameren Formen nicht möglich iſt. 
Es gibt für ihn auf dieſem Planeten ſozuſagen keine Urweide, 
leinen idealen Wirt mehr zu geſteigerter „Symbioſe“. N 

Das natürliche Ende ſeiner verderbenbringenden Tätigleit 
würde indeſſen noch eine lange Weile auf ſich warten laſſen. 
Denn über der Zeit, da ſyphiliskranke Menſchen bei lebendigem 
Leibe verfaulten, iſt kaum ein Jahrhundert, über dem Fall, daß 
ein Menſch ſein künſtliches Geſicht vor ſich auf den Tiſch legte, 
ſind nicht mehr als zwei Jahrzehnte vergangen. Ganz auffällig 
und unaufhaltſam nimmt die Syphilis erſt ab ſeit dem Kriege, 
dank der Aufklärung durch die Heeresleitungen, den Schutz⸗ und 
Heilmitteln der Wiſſenſchaft und den neuen Geſetzen. a 

So naht denn, wenn nicht alles täuſcht, für die Menſchheit 
mit Rieſenſchritten der Zeitpunkt wo die letzte Spirochaeta pal⸗ 
lida ſterbend ſich ſtreckt und krümmt und auflöſt. Das iſt der 
Todestag, die Todesſtunde der Syphilis. 


Kindermund 

Ein kleines Mädchen bekommt ein Kleidchen mit einem Affen⸗ 
jäckchen. Als es feinem Vater zuſieht, wie er ſich ſeine Weſte 
anzieht, ſagt es zu ihm: „Vati, du haſt ja auch ſolch Affenjäckchen 
wie ich.“ 8 

Ein kleiner Junge kommt mit ſeiner Mutter in den Zoologi⸗ 
ſchen Garten. Als ſie vor dem Elefantenkäfig ſtehen bleiben, 
ſagt der Junge zu ſeiner Mutter: „Sieh mal, Mutti, der Eelefant 
bat aber einen langen Nudel!“ 8 


Afrikas Wolkenkratzerſtadt 


Zwölf Stockwerke in der Sahara. — Das merkwürdige Medenine. 
Auf der Spur des vorgeſchichtlichen Menſchen. 


In den ödeſten Gegenden der Sahara ſtößt man auf viele 
Spuren des vorgeſchichtlichen Menſchen. Zu Tauſenden findet 
man Erzeugniſſer feines Fleißes. In einem Wüſtenſtrich, wo die 
Oberfläche in einer Ausdehnung von acht Kilometern eine einzige 
Pfeilſpitzenwerkſtatt iſt, liegen die zurechtgeſchlagenen Feuerſteine 
in allen Stufen der Vollendung umher. Und zwiſchen den Pfeil⸗ 
ſpitzen verſtreut liegen die ebenfalls aus Feuerſtein beſtehenden 
Werkzeuge, deren ſich der vorgeſchichtliche Menſch zur Heritellung, 
ſeiner Waffen bediente. Höchſtwahrſcheinlich haben Klimaände⸗ 
rungen jtattgefunden, die alle Lebensbedingungen von Grund aus 
umſtürzten. Sie müſſen indes noch unterſucht und bewieſen wer⸗ 
den. In dieſer Richtung forſcht Graf Khun de Prorock, der ſo⸗ 
eben ein vorzüglich orientierendes Buch „Götterſuche in Afrikas 
Erde“ erſcheinen läßt. „Bisher,“ jo lieſt man da, „habe ich nur 
den äußerſten Süden der tuneſiſchen und algeriſchen Gebiete be⸗ 
reiſt. Aber mit jedem Jahr dringen wir weiter ins reizvolle In. 
nere vor. Bis zur Grenze von Tripolis findet man Spuren ver⸗ 
gangener Völkerſchaften. Sehr anziehend ſind zum Beiſpiel die 
Matmatas. Die Leute, die im Bereich dieſes Gebirges leben, 
ſind reine Berber. Ihre Sitten und Gebräuche erinnern an das 
Leben der Menſchen in den Zeiten ohne Jahreszahlen. 

8 Wir gehen wirklich rückwärts, denn dieſe Menſchen ſind eine 
rückſtändige Geſellſchaft und haben nichts mit der Kultur gemein, 
wie wir ſie auffaſſen. Das Gebiet wurde von den Alten das Land 
der Höhlenbewohner und Garamanten genannt. Hier leben die 
Menſchen noch wie ihre Vorfahren in der vorgeſchichtlichen Zeit. 
Zwiſchen Ga bes und der Grenze von Tripolis, in einem wilden 
und abweiſenden Lande voller Bergfeſten, haben die geplagten 
Berber Jahrhunderte hindurch Zuflucht in Felſenhöhlen gefun⸗ 
den. Sie wohnen immer noch dort, obwohl ihre Bedränger, die 
Phönizier, längſt tot ſind und das Land nicht mehr brandſchatzen. 
Aber vielleicht wiſſen ſie gar nicht, daß man heute getroſt auf die 
Reiſe gehen kann. Die Sagen erhalten ſich hartnäckig, und die 
Aengſte der Vergangenheit haben füch zu den Gewohnheiten der 
Gegenwart verdichtet. 

€ Drei Sahre lang bin ich zwiſchen den merkwürdigen Wohn⸗ 
plätzen der Höhlenmenſchen umhergewandert. Jeder neue Beſuch 
enthüllt neue Seiten und Eigentümlichkeiten der „Eidechſen⸗ 
freſſer“. Die Araber nennen die Gegend Dſchefara. Die faſt durch 
gehend reinraſſige Bevölkerung zählt ungefähr hunderttauſend 
Seelen. Seit undenklichen Zeiten ſitzt der Akkaraſtamm auf der 
Halbinſel Sarſis, die berühmten Tuaſin leben nahe der Grenze 
von Tripolis, dem Keſör gehört die wunderbare Lehmziegelſtadt 
Medenine. Die Ghumraſſen hauſen in den Bergen, und alle ſind 
ſie in dem mächtigen Bund der Uerghamma vereinigt. Die Berg- 
bewohner leben in faſt unzulänglichen Neſtern. Ich habe viele 
der Jelſenwohnungen unterſucht, die in den Bergflanken ausge⸗ 
höhlt ind. Jahrhunderte der Unſicherheit trieben die Berber in 
dieſe Zufluchtsorte; ſie fürchteten den Frieden, den ſie für Ruhe 
vor dem Sturm hielten, und es wird ganzer an den Frieden ge⸗ 
wöhnter Geſchlechterfolgen bedürfen, bis die Berber die Angſt vor 
Ueberfällen verlieren, die ſich bei ihnen wie eine erbliche Ge⸗ 
mütskrankheit eingeniſtet hat. Ein einziger enger Pfad führt in 
die Felſenneſter, ſich an Steilhängen zu ſchwindelnder Höhe 
emporwindend. Nur wenn die Hungersnot als Wegbereiter vor⸗ 
anſteigt, vermag der Angreifer hier einzudringen. Im Gebiet 
von Dſchefara fanden wir in verſchiedenen Höhlen Spuren des 
vorgeſchichtlichen Menſchen. 

In Gaffa und Tebeſſa gibt es paläolithiſche und neolithifche 
Siedlungen, die ebenſo reich ſind wie die von Frankreich. In 
längeren Friedenszeiten begannen die Einwohner auch die unte⸗ 
ren Berghänge und die weichen, tonigen Geſteinsflächen der 
Täler zu bebauen. In Hadege liegt eine ganze Stadt unter der 
Erde. Der Reiter oder Fußwanderer kann die Gegend durch⸗ 
queren, ohne zu merken, daß in ſeiner unmittelbaren Nähe vier⸗ 
tauſend Menſchen unter der Erde hauſen. Die Erdbewohner ſind 
gegen den Himmel hin offen und um einen Schacht oder Hof 
angeordnet, der oft fünf⸗ Stockwerke geſtufter Altane enthält. Die 
Stadt dehnt ſich immer noch aus, ohne ihre ſeit Jahrhunderten 
bewahrte Eigenart aufzugeben. Die Bewohner graben und 
bauen nach ä ter. Dieſes Muſter ward zu Beginn 
ihrer Geſchichte erfunden, die vor die Zeit unſerer Geſchichts⸗ 
ſchreibung zurückreicht. Zumeiſt gibt es nur einen Eingang oder 
ein Loch im Boden. Das erſte Geſchoß iſt der Stall. Neben den 
Ställen liegen auch die Schlafzimmer, ſo daß man oft Vieh durch 
die Schlafräume wandern ſieht. Betten und Schränke ſind in die 
Felswand verſenkt. Ich habe Zimmer geſehen, deren Einrich⸗ 
tungsgegenſtände gänzlich aus dem Fels gehauen waren. In 
dieſer Höhlenſtadt ziehen ſich die Häuſer mit ihren Straßen mei⸗ 
Ha Schägung nach mindeſtens eineinhalb Kilometer unterirdiſch 

in. 

Die Stadt Medenine zeigt eine ganz eigenartige Wohnart. 
Man vermag ſich nicht leicht etwas vorzuſtellen, was ſonderbarer 
ausſieht als dieſe Sammlung bis auf den Himmel übereinander⸗ 
getürmter walzenförmiger Kammern. Der Kfar [Feſtung) iſt die 
muſtergültig befeſtigte Stadt. Nur eine Tür führt in den Kſar. 

\ * 


Die Hochſaqule der Polizei . 
In der neuen Polizeiſchule für Technik und Verkehr, die dieſer Tage in Berlin eröffnet 


wurde, erfahren die Polizeibeamten eine 


Das Minarett iſt der einzige Punkt, der ſich über die allgemeine 
Dachfläche der Stadt erhebt. Die Bauart der Stadt erinnert an 
nichts mehr als an Bienenzellen. Nur befleißigen ſich die Bienen 
beim Bau ihrer Städte größerer Regelmäßigkeit als die Berber 
von Medenine. Die Häuſer bilden zugleich die Stadtmauer und 
ſind für die Außenwelt völlig blind, weil die Türen nur gegen 
den Marktplatz hin gerichtet ſind. In Kriegszeiten macht man 
das Stadttor zu, wodurch ſich die Stadt ſofort in eine Feſtung 
verwandelt, die ſtark genug iſt, Wüſtenräuber abzuhalten, obgleich 
ſie neuzeitlichen Geſchützen keinen Widerſtand leiſten kann. Die 
Wohnungen liegen in Reihen bis zu ſechſen übereinandergeſtapelt. 
Wer hoch oben haust, muß eine Hühnerleiter hinauſſteigen, die 
ſtellenweiſe nur fußbreit iſt. Zumeiſt muß man ſich ſogar mit 
Trittſteinen begnügen, die aus der Wand ragen, ſo daß die Rück⸗ 
kehr ins traute Heim ſchon mehr eine Affenkletterei iſt. Da. 
Fenſter fehlen, iſt es in der Stube bei geſchloſſener Tür recht 

düſter und muffig. Die Türöffnung iſt äußerſt niedrig und außer⸗ 

dem nicht für Fettleibige eingerichtet. Die Bewohner kriechen 

auf allen Vieren hinein und verrammeln die Tür gegen unwill. 

kommene Beſucher. Wer ausgeht und die Wohnung unbewacht 

zurückläßt, verſchließt die Tür auf eine einfache, aber recht zuver⸗ 


zweckentſprechende techniſche Ausbildung. 


läſſige Weiſe. Neben dem Riegel befindet ſich ein Loch in der 
Wand, durch das man die Hand und den Arm ſtecken kann. Man 
reicht hinein, ſchlägt die Tür zu und ſchließt mit einem plumpen 
hölzernen Schlüſſel ab, den man mitnimmt. Dieſer Schlüſſel iſt 
ein langer Stock mit Holzſtiften, ungefähr wie bei einem Rechen. 
Dieſe Zähne paſſen in die Kerben des Riegels, der ſich mit dem 
Schlüſſel hin⸗ und herſchieben läßt. Sieht man einen Araber, 
der eine mit gefährlich ausſehenden Stacheln geipidte Keule auf 
der Schulter trägt, ſo braucht man ſich nicht zu fürchten. Er iſt 
kein bewaffneter Wegelagerer, ſondern nur ein gemütlicher 
Hausvater, der den Hausſchlüſſel mitſchleppt. 

In früheren Zeiten ſtreiften Räuber aus Tripolis die Ge⸗ 
gend regelmäßig nach Sklaven ab. Die Bevölkerung lebte in 
ſtändiger Angſt vor dieſen Raubzügen, auf den niemand geſchont 
wurde. Daher die merkwürdige Bauart der Dörfer. Medenine 
wird die Wolkenkraßzerſtadt von Afrika genannt, denn ſeine Bür⸗ 
ger türmten bis zu ſechs Stockwerke übereinander. Da ſie außer⸗ 
dem auch bis zu ſechs Stockwerken in die Tiefe bauen, ergibt ſich 
eine Geſamtreichweite von zwölf Geſchoſſen, was unter afrila⸗ 
niſchen Verhältniſſen ſogar die amerikaniſchen Turmhäuſer in den 
Schatten ſtellt. 


Ein zweiter Fall Sacco-Vanzelli 


Seit dem Mord von Sacco und Vanzetti iſt kaum ein Jahr 
vergangen, und ſchon wieder muß ſich die Oeffentlichkeit mit einem 
Fall amerikaniſcher Klaſſenjuſtiz beſchäftigen. Es handelt ſich 


um zwei amerikaniſche Sozialiſten, Thomas Mooney und Bil⸗ 


lings, die ſeit zwölf Jahren in dem kaliforniſchen Gefängnis St. 
Quentin eine lebenslängliche Zuchthausſtrafe, zu der ſie „be⸗ 
gnadigt“ wurden, verbüßen. Karin Michaelis ſchildert in der 
„Frankfurter Zeitung“ ihr Schickſal. Es iſt einfach, nüchtern, 
faſt folgerichtig amerikaniſch: l 


Im Jahre 1916 rüſteten die amerikaniſchen Kapitaliſten zu 
der aktiven Teilnahme der Vereinigten Staaten an dem großen 
Geſchäft, welches ſich Weltkrieg nannte. Mit allen Mitteln ſuchte 
man die amerikaniſche Arbeiterſchaft für dieſes Unternehmen zu 
begeiſtern und alle pazifiſtiſchen Strömungen, die zur Vernunft 
riefen, als „ſozialiſtiſch“ und „anarchiſtiſch“ zu diskreditieren. An⸗ 
läßlich einer Truppenparade in Kalifornien kam es zu einem 
Bombenattentat, von dem man heute noch nicht ſicher weiß, ob es 
ſich um eine von der Polizei beſtellte Arbeit handelte. „Man 
ſuchte die Schuldigen unter den Arbeiterführern und verfiel gleich 
auf die wichtigſten: Thomas Mooney und feinen Genoſſen 
Billings.“ Mooney befand ſich zwar am Tage des Attentates 
nicht in Kalifornien, ſein Freund auch nicht, aber es fand ſich ein 
Zeuge, einer und bald ein zweiter. Heute ſcheint es erwieſen zu 
ſein, daß die beiden Hauptbelaſtungszeugen von amtlichen Stellen 
gedungen und bezahlt worden waren. Genug, nach einer kurzen 
Verhandlung wurden die beiden Angeklagten zum Tobe ver: 
urteilt und dann durch einen Gnadenakt für lebenslänglich nach 
St. Quentin, „eine der tieſſten Höllen der Erde“, geſchickt. Ver⸗ 
ſuche, eine Reviſion des Urteils zu erreichen, ſchlugen fehl. In⸗ 
zwiſchen wurde ein Brief des einen Belaſtungszeugen an ſeinen 
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Eine fortſchrittliche Skadt 
ift Wiesbaden, das ſich entſchloſſen hat, die Straßen bahn vollkommen aus dem Verkehr zu verbannen und 


durch Mercedes⸗Benz⸗ Omnjbuſſe zu erſetzen. A g 


„Kollegen“ an das Tageslicht befördert. Er lautete nach den An⸗ 
gaben von Karin Michaelis: 

„Lieber Ed! Es iſt lange her, daß ich von Dir hörte. Ich 
habe ein Geſchüft für Dich: Du mußt als Zeuge in einer ſehr 
wichtigen Angelegenheit nach Frisko kommen, brauchſt bloß 
drei, vier Fragen beantworten, ich werde ſie Dir ſchreiben und 
Du bekommſt Reiſegeld und alles, was ſonſt ein Zeuge be⸗ 
kommt, vermutlich 100 Dollar reinen Gewinn. 

F. C. Oxmann.“ 

Dieſes „Geſchäft“, die Leiſtung der Meineide, erfolgte im 
Jahre 1916 prompt und ordnungsgemäß und dieſe Briefe und eine 
Reihe anderer Beweiſe veranlaßten alle Richter, alle Polizei⸗ 
beamten und alle Rechtsanwälte, die mit dieſem Juſtizfall zu tun 
hatten, zu erklären, daß ſie durch Oxmann, ſeinen Eideshelfer und 
die hinter ihnen ſtehenden Kreiſe getäuſcht worden waren und die 
Freilaſſung Mooneys und Billings fordern. Jetzt hat ſich auch 
der Vorſitzende des Oberſten Gerichtshofes, der damals die Ver⸗ 
handlung geleitet hatte, veranlaßt geſehen, öffentlich ſeine 
Meinung zu äußern: 

„Ich glaube nicht, daß irgendein Menſch, der den Fall 
wirklich unterſucht hat, auch nur den geringſten Zweifel hegen 
kann, daß Mooney und Billings auf Grund falſcher Zeugen⸗ 
ausſagen verurteilt wurden. Der einzige Grund, ſie noch länger 
im Gefängnis zu halten, iſt, daß ſie „undeſirable citizens“ (un⸗ 
bequeme Mitbürger) ſind.“ 

Die Verurteilung der beiden Sozialiſten erfolgte, weil man 
ſie auf dieſe Weiſe am bequemiten mundtot machen, auf dieſe eins 
fache Manier das Volk gegen die Arbeiterführer aufhetzen konnte, 
die ſich gegen die Teilnahme der Vereinigten Staaten an dem 
Weltkriege wandten. Reviſion, Wiederaufnahme iſt nach den in 
Frage kommenden geſetzlichen Beſtimmungen nicht möglich. Alles 
iſt nur der „Gnade“ des Gouverneurs von Kalifornien, Richard⸗ 
ſon, überlaſſen. In ſeine Hand allein iſt es gegeben, ob zwei Un⸗ 
ſchuldige, Opfer der Klaſſenjuſtiz, weiter im Gefängnis ſchmach⸗ 
ten, im Kerker verrecken ſollen! 

Im Falle Sacco und Vanzetti hat ſich bereits ein 
Gouverneur in einer ähnlichen Situation befunden. Er hieß 
Fuller und hat es mit feinem chriſtlichen Gewiſſen verantworten 
können, zwei Anſchuldige auf den elektriſchen Kluhl zu ſchicken, 
weil ihm ſein kapitaliſtiſches Pflichtbewußtſein wichtiger war. 
Wird der Miſter Richardſon aus Kalifornien mehr Menſch oder 
Kapitaliſt ſein? Davon hängt das Schickſal Mooneys und 
Billings ab. Die internationale Arbeiterſchaft möge ſich aber 
deſſen bewußt ſein, daß es ſich hier im Zeitalter des Kellogg⸗ 
paktes und des Völkerbundes um zwei Menſchen handelt, die in 
einer der „tiefſten Höllen der Erde“ gefangen ſitzen, weil ſie für 
den Frieden waren 8 


—FPpitzen und Uhren 


Von Richard Gerlach. 

Dreißig alte Frauen, wie Großmütter, Nickelbrillen auf den 
Naſen, ſitzen in drei Reihen an Maſchinen, die faſt wie Näh⸗ 
maſchinen ausſehen. Taſtende Hände führen das Nadelwerk den 
Linien der Schablonen nach, bunte Blumen auf weißem Crepe 
de Chine. ne 

Ich bin in St. Gallen, der Hauptſtadt der Weltſpitzenpro⸗ 
duktion. Freilich, in der ſauberen, gediegenen Stadt mit den 
hundert eigenſinnigen Lugfenftern und Erkern iſt nicht viel zu 
merken von Induſtrie, hier iſt nur der Sitz der Zentralen, der 
Bureaus, der Zeichenſtuben, der Muſterentwerſer, die Fabri⸗ 
kation ſelbſt iſt weit über die Schweiz verteilt. 
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In einem Zimmer fügt ein Künftle: auf dem Reißbrett: 
Strich an Strich, unter ſeinen Händen entſtehen die ſonderbar⸗ 
ſten geometriſchen Figuren, er ſpart nicht mit Silber und In⸗ 
digo, etwas Paradiesvogelhaftes, etwas Schillerndes, Leuchten⸗ 
des, Verführeriſches kuſchelt ſich über den Bogen, das Huſch⸗ 
Huſch, das an den Ballkleidern der Pariſerinnen und Braſilia⸗ 
nerinnen verwirren wird, die glänzenden Blüten der Lotos⸗ 


blumen, worin ſich taumelnde Blicke ſo leicht fangen. Hier im 


kahlen Raum, auf einem nüchternen Bogen Papier, nehmen die 
raffinierten Sächelchen ihren Arſprung, ein erfahrener Maler 
voller Würde und Ernſt ſetzt ſeine ganze Kraft daran, damit die 
Damen da draußen in der Welt nur ja recht gefallen, und doch 
denkt gewiß keine von den tauſend Schönen an ihn, ſie alle fin⸗ 
den es ſelbſtverſtändlich, daß man für Geld eben hübſche Sachen 
kaufen kann 

Die Qualitätsarbeiterinnen aber, die Großmütter mit den 
Nickelbrillen, bücken ſich über die Goldlitzen und Perlentreſſen 
und prüfen die fertigen Stoffe, die aus den Dörfern abgeliefert 
werden, noch einmal, ihre Geſichter ſind ſo ſorgenvoll und gütig, 
als gälte es, ihren eigenen Enkelinnen die Ausſteuer zu 
nähen. 

Genf iſt zugleich heiter und liebenswürdig, ſtill und ver⸗ 
träumt, laut geſchäftig. Mietskaſernen, Getöſe und Haſt im 
Mittelpunkt, am Ufer des Sees elegante Fremdenhotels und 
Promenaden, Konſulate, das Völkerbundsgebäude, das Rhone⸗ 
tal mit gelben Uferwänden, die ſich auf dem Waſſer wie Bronze 
und Email ſpiegeln, ein Villenviertel mit verſchlafenen efeuum⸗ 
rankten Gärten, Reiherenten an den Brücken, Möwen, die den 
Schwänen die entfallenen Brocken unter den Futtertrögen zu 
ſtehlen ſuchen, das klare Waſſer des Sees, auf deſſen Grund ein 
geſunkener Regenſchirm liegt, und dann die Farben der unter⸗ 
gehenden Sonne 

In den Räumen einer berühmten Firma 
taſchenuhren — es gibt auf der Erde nur zwei dieſer Art — 
ſehe ich die Handwerker arbeiten. Jedes Rädchen wandert von 
Stube zu Stube, und überall wird es ganz perſönlich vorgenom⸗ 
men, gefeilt, gelocht, geſchliffen, die Uhrmacher haben das Glas 
ins Auge geklemmt und blicken nach unten, ihre Stirnen ſind 
von Furchen durchgraben, buſchig die Brauen, unter den Augen 
haben ſie tiefe Säcke. So werden die Mienen von Menſchen, 
die immer die letzte Genauigkeit anſtreben und probieren 
müſſen. 

„Anſere Uhren gehen auf die Sekunde 
Handarbeit,“ ſagt der junge Mann, 
„Ich bin Uhrmacher, mein Vater 
Sohn wird Uhrmacher ſein ...“ 

Ihre Tiſche ſtehen alle längs den Fenſtern, die Fabrik könnte 
ebenſogut ein phyſikaliſches Univerfitätsinftitut ſein, die Män⸗ 
ner mit den Charakterköpfen und den weißen Kitteln, ähnoln 
den Profeſſoren der exakten Wiſſenſchaft erſtaunlich, ich würde 
nich nicht wundern, wenn fie nebenbei das Perpetuum mobile 
konſtruierten oder an einer Theorie der Atom⸗Zerſprengung 
erperimentierten. Hier alſo entſtehen die vortrefflichen Chrono⸗ 
meter, die unter allen Umſtänden funktionieren, die Inſtru⸗ 
mente der unaufhaltbaren Zeit. a ) 

Ich ſuche das Haus, wo Rouſſeau als Sohn eines Uhr⸗ 
machers geboren wurde. Ein neueres ſteht an deſſen Stelle. 
Etwas Düſteres und Trauriges laſtet in der Straße. Streng 
und trüb ſind die Tore, dumpf wie Keller die Wohnungen, wer 
hier aufwuchs, der mußte wohl einen unbändigen Drang nach 
der befreienden Natur haben, nach Glanz und Ruhm und allem, 
was er zu Hauſe nicht hatte 

Ich laufe aus der Altſtadt wieder zum See hinab, die 
Sonne umlodert mit FJeuerzungen den grünen Horizont, die 
Alpen brennen lichterloh .. 


für Präziſions⸗ 


genau, alles iſt 
der mir die Fabrik zeigt. 
war Uhrmacher und mein 


Kattowitz — Welle 422. 
16: Schallplattenkonzert. 
18: Nachmittagskonzert. 


Mittwoch. 
17.10: Vorträge. 


16.30: Jugendſtunde. 
19.30: Vorträge. 


gelingen immer! 


Große Mehlklöße. 


Zutaten: 250 f Mehl, % Päckchen Dr. Oetker’s Backpulver 
„Backin“, % Päckchen Dr. Oetker’s Milch- Eiwelßpuiver, Salz 
und Milch, ! 

Zubereitung: Das mit dem „Backin“ und dem Milch-Eiweißpulver 
gesiebte und gemischte Mehl verarbeite mit Milch zu einem festen Teig. 
Dann forme mit einem tiefen Eßlöffel, der vorher in kochendes Wasser 
eingetaucht ist, runde Klöße, die nacheinander in schwachkochendes Salz- 
wasser gelegt werden und 20 Minuten kochen müssen. Die Klöße müssen 
langsam aufgehen, dechalb muß das Wasser mit den Klößen an der Seite 
des Herdes langsam wieder zum Kochen kommen und solange, etwa 
5 Minuten, zugedeckt werden. Kocht das Wasser dann wieder, nimm den 
Deckel vom Topfe und drehe die Klöße einigemale um. Die leizte 
Viertelstunde müssen sie im offenen Topfe kochen, 
U 
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haben in allen Ryo beten. Drogerſen und 


Man versuche: 


„Die Carmen von St. Pauli“ 
Der Titel verrät, wo dieſer Film ſpielt: in dem Hamburger Hafenviertel St. Pauli, dem Paradies für den ollen ehrlichen 
Scemann, der nach langer Seefahrt die ſchwerverdiente Heuer dort verjubelt, — dem Schlupfwinkel für allerlei lichtſcheues 
Geſindel, unter dem ſich namentlich die Schmuggler des Hamburger Hafens verbergen. — Ein junger Steuermann, der in 


die Netze der Carmen von St. Pauli fällt, gerät durch ſeine Liebe in die Geſellſchaft von Verbrechern, findet jedoch 


noch 


rechtzeitig mit der Geliebten den Weg in ein ehrliches Lebenzurück. Nach der demnächſt in Berlin ſtattfindenden Uraufs 


führung wird der Film im Reiche laufen. 


anſchlioßend die Abendberichte und 


20,30: Abendkonzert, 
muſik. 


Warſchau — Welle 1111, 1. 
16: Schallplattenkonzert. 17.30: Jugendſtunde, 
übertragen aus Krakau. 17.10: Vorträge. 18: Konzert des 
Rundfunkorcheſters. 19.90: Vortrag. 20.30: Konzert, danach 
Berichte und Tanzmuſik. 5 


Mittwoch. 


Gleiwitz Welle 329, 7. Breslau Welle 322,6. 
Allgemeine Tageseinteilung. 


11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.“) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13.06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
15.30: Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15.35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22.00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung“) und Sportfunk. 22,30—24.00: Tanzmuſik (eins 
bis zweimal in der Woche). 


*) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A.⸗G. 
Mittwoch, 10. Oktober. 16: Jugendſtunde. 16,30: Giu⸗ 


ſeppe Verdi, geb. 10. Okt. 1813. 18; Wirtſchaftliche Zeitfragen. 
18,30: Uebertragung von der Deutſchen Welle Berlin: Hans 
Bredow⸗Schule, Abt. Sprachkurſe. 19,25: Hans Bredow Schule, 
Abt. Naturwiſſenſchaft: 19,50: Blick in die Zeit. 20,30: Un⸗ 
gariſcher Abend. 


Ich kann doch nicht senon wieder ein neues Kleid kaufen . .“ 
Nein, liebe Hausfrau, kaufen nicht — selber machen. 


Beyers Modenblatt 


lehrt alles vom Hausanzug bis zum Abendkleid selbst zu schnei- 

dern. Schnittbogen für alle Modelle in jedem Heft. Außerdem: 

Roman, Hauswirtschaft u. v. a. Lassen Sie sich die neuesten Hefte 

von Ihrem Buchhändler vorlegen oder für 35 Pf. vierzehntäglich 
ins Haus bringen. 


BEYER-VERLAG, LEIPZIC-T. 
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läßt der kluge Geschäftsmann 


(Photo Ufa.) 


Tanz. Verſammlungskalender 


Deutſcher Metallarbeiter Verband. 

Am Sonntag, den 14. d. Mts., vormittags 10 Uhr, finden 
Mitgliederverſammlungen ſtatt und zwar in Laurahütte bei 
Kozdon, in Bismardhütte bei Freitel, in Friedenshütte bei 
Smiatek und in Kattowitz im Zentralhotel. Ref. zur Stelle. 

Da wichtige Fragen zur Beratung ſtehen, werden alle Kolle⸗ 
gen gebeten, recht zahlreich zu erſcheinen. 

Kattowitz. (D. S. A. P. und Arbeiterwohlfahrt.) Am 
Donnerstag, den 11. Oktober, abends 7:5 Uhr, im Zentralhotel 
Mitglieder verſammlung. Vollzähliges Erſcheinen 
dringend erwünſcht. Die Parteigenoſſen und Genoſſinnen von 
Groß⸗Kattowig ſind freundlichſt eingeladen. 


Kattowitz. [Freie Turner.) Am Dienstag, den 9. Oktober, 
abends 8 Uhr, findet im Zentralhotel unſere Quartalsperfamm⸗ 
zung fickt. Genoſſe Kowoll wird einen Vortrag halten über 
„Arbeiterſport“. Mitglieder, ſorgt für ſtarlen Beſuch unſerer 
Verſammlung! Tagesordnung wird dort bekannt gegeben. 

Schwientochlowitz. Touriſtenverein „Die Naturfreunde“. Am 
Donnerstag, den 11. Oktober, abends 348 Uhr, findet im Vereins⸗ 
lokal bei Bialas, ul. Czarnolesna, die fällige Monatsverſamm⸗ 
lung ſtatt. Um zahlreiches Erſcheinen wird erſucht. ** 

Myslowitz. Parteiverſammlung der D. S. A. P. und Arbei⸗ 
terwohlfahrt. Sonntag, den 14. Oktober, nachmittags 3 Uhr, bei 
Chelinski, Ring. um vollzähliges Erſcheinen wird gebeten. 
Referenten: Genoſſe Kuzella und Genoſſin Kuzella. 
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Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 
Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“, Sp. z ogr. oap., Katowice; Druck: „Vita“, nakklad 
drukarski, Sp. 2 ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 29. 


Kopfſchmerzen, Ischias 
und Hexenſchuß 

ſowie auch von Schmerzen in den Ge: 
lenken und Gliedern, Influenza, Grippe 
und Nervenſchmerzen befreit man ſich 
durch das hervorragend bewährte Togal. 
Die Togal⸗Tabletten ſcheiden die Harn⸗ 
ſäure aus und gehen direkt zur Wurzel 
des übels. Togal wird von vielen 
Arzten und Kliniken in Europa emp⸗ 
johlen. Es hinterläßt keine ſchädlichen 
Nebenwirkungen. Die Schmerzen werden 
jofort behoben und auch bei Schlafloſig⸗ 
teit wirkt Togal vorzüglich. In all. Apoth. 
b., O06 0% Chinin. 12,E°° :ithium ad 100 fm zl. 


Weil die Drucksachen der Spiegel des Geschäftes 
sind, darum sauberste und geschmackvollste 
Ausführung fordern und trotzdem preiswert sein 
sollen. Lassen Sie sich diese Vorteile, die Sie 
bei Bestellungen in der „Vita“ voraussetzen 
können, nicht entgehen. ———— 


Re en en 


„Dita“ naflad drukarski 


Hatorwice, ulica HKosciuszki 29 - Felefon Mr. 2097 


